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Ani Samstag. dein 4. September 2004, 
,findet in Basel die 3. Schweizer Frauen-
ss'iiode untc r dciii Motto «ander,s nie 
denn sonst?» statt. Diesen Anlass 
möchten wir FAMA Redak to rini ien für 
einmal in besonderer Weise würdigen, 
indem wir ein Hefi der FAMA dicsemii 
Thema widmen und ergänzend zur 5v-
node einen eigenen, zum Teil auch theo-
rc 0 sc hc mi Zufan g beitra gen wollen. 
In den Händen halten Sie nun, liebe Le-
serin, lieber Lesem: das Produkt unseres 
Nachdenkens und uns eec r Diskussionen 
zinn l7iemnn «anders wie denn sonst : 2 

,Als äimtom'mn konnten wir auch die 

Ilaimptmefememitui 

 
der Frauenssiiodc An - 

dms ci lailiofem: Inhaberin des Lehr-
stuhls für Gencler Studies an der Uni-
versität Basel, gei i'inn cn. Des Weiteren 
wird das Thema voll einer Philosophin 
(Andrea Günter), einer Ethnologin 
(Stefanie Gas s,), einer Tlii ob gin (Jac-
queline Sonego Mm ttner) und einer His-
torikerin (Karin Grütter) unter die Lupe 
genoniinen. Und auch eine femin i.s 
tische Glosse (Silvia Strahm Bernet) 
darf natürlich niehtfm hlen! Was bei mmmi-
sercni Heft herausgekommen ist. ist 
nie so oft - anders, als wir es uns ciii im - 
serer Redaktionssitzung gedacht haben. 
Es lebe die Differcnz, dir Anderslieii, 
clic \ ischiedenheit! Lesen Sie selbst! 

Die Frauen synode ist ein spirituell-po-
litisches Frauenprojekt, das bereits eine 
knapp zsicinzig jährige Geschichte hat. 
Blenden wir kurz zurück: 
1986 traf sich eine Initicitivgruppe, wel-
che die Idee eines Schweizer Frauen-
Kirchen - Tages au/iicihmn im(i 1987 - inn 
ersten Scluieizer Frauen- Kirchen- Fest 
nach Luzern einlud. Unter cleni Titel 
«Frauen in der Kirche Kein Platz? 
Ein Platz? Mein Plcitz? 2 versammelten
sieh um 24. Oktober 750 Frauen und 
hörten dcii Aufruf der unterdessen ver-
storbenen Germanistin und Theologin 
Mcirgci Bührig: « Wir Frauen sind Kir-
ehe i vo rauf u arten wir noch ? » Die 
grosse Teilnelunerinnenzcihl ermutigte 
die Oritcmisatorinnen weiter zu machen 

der Wrein Schweizer Fmcnien- Ku- 

clien-Fes t wurde gegründet. Iui Früh-
lin g 1990 fand in Interlaken cicis zweite 
Schweizer Frauen-Kirchen-Fe st statt. 
an  dem über 1000 Frauen zur Frage 
«Frauen - Macht - Kirche ,> einen Tcif 
lcui g arbeiteten und feierten. Bereits 
zu ei Jcilue später 1992 - pilgerten 
wieder 1000 Frauen nach Basel, wo das 
Arbeitsmotto «Der Floffiiun,g liebliche 
Töchter - Zorn und Mut» lautete. All gc - 
steckt von der Idee einer Frciuen svnocic, 
die bereits in Holland, Deutschland und 
Österreich Fuss gefasst hatte, f)mncl 
1995 in Si. Gallen die 1. Schweizer 
Fraum. n synode statt. Wieder kamen 
1000 Frauen Zusammen zuni Thema: 
« Frauencirbeit Zwischen Chrampf und 
Bc'fis'iun g. An dieser ersten Frcmuen.sv-
node wurde beschlossen, die Anliegen 
mi Bereich «Frau imcl A rbm 0» sowohl 
innerhalb des 'ereins wie cmucli in ein-
zelnen beteiligten Verbänden und Grup-
pierungen weiter zu bearbeiten. Die 
zweite Schweizer Frcmuensvnodefcmncl mi 
Herbst 2000 in Biel zum Thema «Sicht-
wechsel - Schichiinechsel» 5 tcitt. 
Heute nun, vier Jahre spätem: schaut die 
Frauemi svnoclen-Beiiegumig muehit nur 
ciiif zahlreiche Schweizer imel regionale 
Frauenkirchen-Anlässe, sondern auch 
cmuf zwei Europäische Frciimemm.svnodemi 
zurück: 1996 in Gmnunclen (Österreich)  
umicl 2004 in Bcircebomicm (Spanien). 

Anders - wie clemui sonst? So lautet mnmmi 
das Motto der 3.Sc Imeizer Frauensv-
miocle, liii Pro gramm der Frauen.sunode 
heisst es dazu einleitend: „ Das 17i c mmiii 
der 3. Schweizer Frcnmm missmiocic ist be -
einflusst von der Region beider Basel 
mit ihrer mmnmltikimltum'm hIc mi Tradition, 
ihren hervorragenden Inte gm-citicmnspro-
jektc'ii, ihrer Dreilämicler-Po.sitioii, ihn -er 
Staclt-Land-Auseimicimiclersetzuiig und 
ihrer toleranten hiumiicini,sti scheu Ver-
gamigenhieit. Wir verbinden Politik und 
Spiritualität miteinander muuicl em'mnög-
liehen Begegnungen von Frauen mit 
Fmcnmcmi, Fm-cuiemioigcimnscitioiiemi, Evpem'-
timui cmi, Ein steigerimimi en, Neugierigen, 
Frauen müssen sich heute vielen Her-
ausforderungen und Vei-ämiclerumigemi 
stellen. Ihre Viel/bIt der Lebemisemitnür -
fe, ihre Talente, ihre Erf)ihi'unien  umicl 
Kreativität machen sie zu Expertinnen 
im Alltag,  im Beruf in der Familie, in 
der Kirche umicl in der Politik. Wie kön-
miemi icim' miteinander leben, wie gehen 
wir mit den Amidem',shieiten und Verschie-
denheiten um? Fm'cumemm leben farbig. 
vielfältig, anders.» 

Divei'sitv, Differenz.  Verscluecicnlieit 
sind Stichworte, die heute überall hier-
uniscbuiirren. Differenz ist ciii Begriff, 
der in der Alltagssprache negative 
Assoziationen auslöst. «Es gab Diffe-
remizen .... am/er «wir bicmhen uns zur Dif-
ferenzbc reinigung getroffemi ... ». Bei 
A imseindindlersetzungen setzt man sich 
aus-einander umicl clemikt so foi't zwei i 

scbueclemie Lmigem: iio einander emitge geil 
Gesetzte ihre Positionen klcmm' machen 
umicl verteidigen. Der Begriff der Ge-
s ehileehterdijferemiz» wurde von vielen 
Mmimimiermi-als eine Kampfansage ver-
standen» (Annemarie Pieper) und hat 
entsprechende Mechanismen der Ab-
wehr hieriorgc bi'aclit: z.B. Lächerlich-
machen von ges ehlecbitsspezifischiemi 
Diskriminierungen umicl unwirsches Ii-
tumi von frcmnimusti,sc'her» Propaganda. 
Di/fd m'enz ist in den letzten Jahren aber 
cmuehi in der fbmmumu,stksehien Diskussion 
zu 

 
einem 	 geiiom'mlen. 

Die Unterschiede Zwischen Fm'cnmemi, 
ihre unterschiedlichen sozialen, pohiti-
scheu, ökonomischen, kulturellen immicl 
religiösen Kontexte, rückten in dcii Mit-
telpunkt und die Anem'kemimumn g der 1-
f)ilt und 1.ersebnedld'mihieit von Frauen 
wurde zuum i Zentralen Postulat. Frauen uen 
sind divers - «Ich bin gross, ich bin 
.s c'lns cmi:, ich bin anders» sdmgt die 
berühmte Tennisspielerin Venus Wil-
licimns. Fm'cnuc'n simicl nicht nur so, son-
dern 5dm und so umicl so .... ehen cimiclem's - 
nie dlenn somist.' 
Gibt £5 aber zu Beginn des 21.,Jcibubnmn-
mlem'ts noch so etwas wie eine Fm'cnuemihic - 
wegimn g ob all der Verschiedenheiten 
unter Frauen? Können wir Überhaupt 
als Frauen noch Fom'clem'imngemi stellen,  
iic nn sich «das Subjekt Fm'aim> miuf löst - 
und wenmi jci, wie? Was heisst Frauen-
Verscbnecicmihm'it für das politische Han-
deln ? Simicl Fm'cnmemi als Frauen noch 
hiauidllumi g sfähmig? Ist die Quotemifm'a ge 
längst (ibemiolt, gmir tcihiu? Ist Feim  inis-
umnis mit oder wie die Alltor in Nicole  
Müller im Dc - i 2003 zur Ab. cd 
Soli Bumic!, .....ei!, 5 	 im Ta ei 
schrieb -  
uni i1snnis 	. 	5.. 

(]lese Gdsc hi,.::.. 
' wischen cnisksir 
oder Frau - cl t 
Durchi,sehimnttsbüm'c r 	: . 
ist eigentlich egal.  
Mauiui ist halbwegs

' 
 L!ia. 

ciuehi egal, wenn manauf db F 	- 
zic'htet . . . » 

Andhm. rshieit, Vem'sc'bucdenhieit, Diii rsit 
sowohl die neue FAMA mmli auch ciii 

Fm'aiueui,svmiodle sind eine  Einlmimlumig zummi 
Vcic'lidlenkemi ii ber Ammclershieitemi. 

!vlouiikci Himmigeu'hühiler 



Andere Imi1f,r 
formen neue 
Geschle.Ihtnr in 

arrangeents 
Andrea Maihofer 

Die Familie ist eine zentrale Institution 
der Gesellschaft. Was in und mit ihr ge-
schieht. ist von grosser Bedeutung für 
die Entwicklung einer Gesellschaft. 
Dies führt dazu. dass die Familie ein 
sehr polemisch aufgeladenes Thema ist, 
egal oh von ihr in den Medien berichtet. 
in der Politik über sie verhandelt oder in 
der Wissenschaft über sie geforscht 
wird. Von ihrem Zustand scheinen Wohl 
und Wehe der Gesellschaft abzuhängen. 
Unstrittig ist inzssischen, dass die Fami-
lie sich derzeit im Wandel befindet. Als 
markanteste Veränderung s on Ehe und 
Familie gelten die steigenden Schei-
dungszahlen. der Rückgang von Ehe- 

und der dramatische 
Gehurtnrückeana seit Mitte der sech-
ziger Jahre. Schliesslich wird der Wan-
del auch an der Zunahme kinderloser 
(Ehe (Paare und alleine lebender Perso-
nen festgemacht. Strittig ist allerdings 
das Ausmass und die gesellschaftliche 
Bedeutung des Wandels. Manche spre-
chen sogar on einer Krise der Familie. 
Die Veränderungen seien derart. dass 
die Familie ihre gesellschaftliche Auf-
gabe nicht mehr erfüllen könne. 
Was aber wandelt sich nun eigentlich 
aktuell an der Familie? Welche Ent-
ss icklungstendenzen lassen sich fest-
stellen? 

Pluralisierung der Familienformen 
Derzeit findet eine «Pluralisierung fa-
milialer Lebensformen« statt. Damit ist 
zum einen gemeint, dass das bislang 
s orherrschende traditionelle Modell der 
bürgerlichen Kleinfamilie immer mehr 
seine Monopolstellung verliert und da-
neben andere Formen fami Ii al en Zu-
sammenlebens zunehmend an Bedeu-
tung -essinnen. So gibt es inzwischen 
eine wachsende Zahl von alleinerzie-
henden Eltern. grösstenteils aufgrund 
von Scheidung bzw. Trennung. teilssei-
se aber auch aus einer bewussten Ent-
scheidung für genau diese Lebensweise. 
Ebenso nimmt die Zahl von uneheli-
chen Lebensgemeinschaften mit Kin-
dern zu. Ausserdem gibt es inzwischen 
auch homosexuelle Familien mit leibli- 

chen biss, adoptierten Kindern (ss cnn 
dies auch in der Bundesrepublik oder 
Schweiz noch sehr restringiert ist). Da-
neben existieren mittlerweile vielfältige 
Varianten an so genannten «erweiterten 
Familien» oder auch «Fortsetzungsfami - 
lien» bzw. «Patchssorkfamilien». Sie ent-
stehen vor allem durch Wiederverhei-
ratung biss, durch das Eingehen neuer 
Beziehungen nach einer Scheidung oder 
Trennung. Dabei kommen die verschie-
densten Familienkombinationen zustan-
de. Zudem lässt sich eine wachsende 
Neigung zur Entwicklung individuell 
gestalteter Wohnformen beobachten: 
von ganz traditionellem Zusammen-
wohnen über Wohngemeinschaften. 
Wochenendfamilien (Leben in verschie-
denen Städten) bis durchgehend ge-
trenntem Wohnen. 

Ehe und Familie fallen nicht 
mehr automatisch zusammen 
Die für die traditionelle bürgerliche Fa-
milie konstitutive Verbindung von Ehe 
und Familie beginnt sich zu lockern. 
Diejenigen. die sich für ein Leben mit 
Kindern entscheiden, müssen heute 
nicht mehr notss endi g  heiraten. Das 
heisst nicht, dass es nicht auch Situatio-
nen und Lebensverhältnisse gibt. in de-
nen uneheliche Familien stigmatisiert 
werden. Und die rechtlichen Regelun-
gen privilegieren noch immer die Men-
schen. die im Rahmen der Institution 
Ehe eine Familie gründen. Doch die Ak-
zeptanz der unehelichen Familie ist ge-
stiegen. In manchen ges ellschaftlichen 
Milieus interessiert es nicht einmal 
mehr, oh Menschen verheiratet sind oder 
nicht hzss. oh Kinder ehelich oder un-
ehelich sind. Auch deutet sich an. dass 
Heiraten heute für manche mehr mit der 
Beziehung zu tun hat, mit einer Doku-
mcmi erung ihrer Ernsthaftigkeit und 
Dauer. und weniger mit den Kindern 
oder dem Gefühl. dass zur Familie Ehe 
gehört. 

Verbindp,gson Familie und Hetero 
sexualität 
Ebenso gibt es Anzeichen. dass sich die 
früher konstitutis e >verbindungon Fa-
milie und Heterosexualität zu lockern 
beginnt. Zunehmend werden auch 
gleichgeschlechtliche Paare mit Kindern 
als Familie angesehen und wollen auch 
als solche angesehen werden. Allerdings 
zeigt die Kontroverse um die Forderung 
nach einer institutionellen Anerkennung 
der «Homo-Ehe». wie konstituti\ im tra-
ditionellen Familienmodell Familie. Ehe 
und Heterosexualität miteinander ver -
bunden sind und wie sehr diese Forde-
rung die bislang zentrale Verknüpfung in 
Frage stellt: Die Ehe gilt als erster Schritt 
zur Familiengründung und ihre soziale 
Funktion erfüllt sie nur dann. wenn sie 
in eine Familie mündet: eine Familie 
gründen können aber, so das Argument. 
auf «natürlichem Wege> nur heterose- 

xuelle Paare und deshalb sollen nur sie 
eine eheliche Verbindung als Vorausset-
zung der Familiengründung eingehen 
dürfen. 
Gerade am Beispiel der Homo-Ehe aber 
wird sehr deutlich, dass derzeit Lebens-
formen entstehen, die nicht nur das tra-
ditionelle Modell der Familie (und der 
Ehe) prohlematisieren, sondern die auch 
als Hinweis aufg elebte Neudefinitionen 
von Familie begriffen werden können. 
An dieser Forderung wird aber zugleich 
auch deutlich, wie stark die Wirkmäch-
tigkeit der Ehe als gesellschaftlicher Ins-
titution und Konvention immer noch ist. 
Für viele scheint die eigene Beziehung 
nur durch eine Eheschliessun g  eine an-
gemessene Form zu erhalten, nur die 
Ehe eine adäquate Dokumentation ihrer 
Ernsthaftigkeit und Dauer zu sein. eben 
auch für Menschen. die in einer homo-
sexuellen Beziehung leben. 

Verständnis von Familie 
wird pluraler  
Dies alles impliziert. dass sich nicht nur 
die Formen der Familie pluralisieren 
(im oben angesprochenen Sinne). son-
dern auch das Verständnis von Familie. 
Immer weniger wird Familie durch eine 
bestimmte Norm oder überhaupt durch 
eine Norm definiert, eher durch eine be-
stimmte existentielle Qualität. So ist es 
miss ischen durchaus möglich, dass 
Paare, oh nun verheiratet oder nicht. he-
terosexuell oder nicht, mit Kindern oder 
nicht. als Familie angesehen werden. 
Als entscheidend gilt vor allem (las 
Selbstverständnis und die Eigendefini-
tion der jeweiligen Personen. Aus-
schlaggehend ist. was g.eleht wird und 
wie dIas, was gelebt wird. empfunden 
ss ird. Das heisst, Familie wird s or alleni 
((her ihre emotionale Qualität bestimmt: 
Sie wird mit einem Ort identifiziert, wo 
immer jemand da ist. 55 1) geholfen und 
zugehört wird. als ein Ort der Gebor-
genheit und Vertrautheit,wo man sein 
kann, ss ie man ist. Neu ist daran sicher 
nicht dieses Gefühl selbst. Neu ist, dass 
die Definition von Familie sich zu-
nehmend auf diese emotionale Qualität 
zu reduzieren oder zu konzentrieren 
scheint. So wird eine Familie heute sse-
niger aus konventionellen Gründen ge-
gründet. weil es sich eben gehört. auf 
diese spezifische Weise zu leben, son-
dern weil die Vorstellung besteht. nur in 
der Familie diese emotionale Qualität 
für sich selbst finden biss, für die eige-
nen Kinder schaffen zu können. Des-
halb ist die Familie - ,jenseits aller spe-
zifischen Formen - für die Menschen 
nach wie vor so wichtig, Es scheint bis-
lang keine Alternative zu geben. 

Veränderungen im  
Geschlechters erhältnis 
Ein weiterer bedeutsamer Punkt ist das 
Geschlechterverhältni s in den Familien. 
Auch hier zeichnen sich derzeit grundl- 
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legende Veränderungen ab. Was noch 
vor kurzem undenkbar war. eine alltäg-
liebe Beteiligung der Männer bzw. Vä-
ter an Hausarbeit und Kindererziehung. 
beginnt sich ganz allmählich zu ent-
wickeln. Allerdings ist die Diskrepanz 
zwischen Anspruch und Realität immer 
noch sehr gross. Trotzdem finden sich 
inzwischen im Unterschied zu früher 

verschiedene Varianten von halb. fast 
oder ganz realisierter Gleichberechti-
gung in der lamilialen Arbeitsteilung. 
Doch muss dabei zwischen Hausarbeit 
und Kinderbetreuung unterschieden 
werden. Ebenso ist dies schicht- bzw. 
klassenspezifisch zu differenzieren. 
Bei einem Blick auf die soziologische 
Forschungsliteratur fällt auf. dass zu 
dieser Frage. obwohl sie gerade für die 
aktuelle Entwicklung der Familie ein 
ausgesprochen bedeutsames Thema ist. 
derzeit sehr wenig ge forscht wird. 
Frühere empirische Erhebungen zeigen, 
dass es eher die älteren Männer sind. cli 
darum bemüht sind, die in ihrer Ehe 
bestehende Ungleichvertei 1 ung der 
Hausarbeit zu begründen. An geführt 
werden fehlendes Geschick. eigene Un-
fähigkeit. Zeitmangel etc. Aus den Be-
schreibungen der jüngeren Männer geht 
hingegen hervor, dass die klassische ge-
schiechtsspezifische Arbeitsteilung an 
Selbstverständlichkeit verloren hat. Dc 
gilt vor allem für Männer. die mit er-
werbstätigen Frauen zusammenleben 
oder verheiratet sind, 
In einer der neuesten und zugleich um-
fassendsten Studien im cleutschsprachi-
gen Raum zur Hausarbeit von C. Kop-
petsch und G. Burkart «Die Illusion der 
Emanzipation» (Konstanz 1999) zeigt 
sich. dass nach wie vor die Vorstellun-
gen von gleichberechtigter Arbeitstei-
lung nur sehr eingeschränkt umgesetzt 
werden, es sich eher uni eine «Illusion 
der Emanzipation» handelt. Sie betonen 
sogar, dass die Gleichheitsidee sich hier 
teilweise als Bumerang erweist, weil sie 
hilft, die Ungleichheit zu leugnen. 
Ihnen zufolge hat sich seit den Unter-
suchungen der 1970er ‚Jahre wenig 
geändert. Nach wie vor wird die Haus-
arbeit vorwiegend von den Frauen ge-
macht. Männer machen höchstens ein 
Drittel des Haushalts und erstaunlicher-
weise nimmt dieser Anteil mit steigen-
der Kinderzahl ah. Nicht nur die Haupt-
belastung bleibt nach wie vor hei den 
Frauen, auch der Gesamtüberblick über 
die Organisation des Haushalts bleibt. 
selbst hei angestrebter gleichberechtig-
ter Aufteilung. noch immer hei den 
Frauen. Zudem reproduzieren sich in 
der Art der Tätigkeit. also wer was wie 
macht, alte Geschlechterrollen. Zwar 
kaufen inzwischen viele Männer (fast 
selbständig) ein, kochen und machen 
den Abwasch. Bei allen \veiteren Tätig-
keiten vircl die Sache aber schon 
schwieriger, meist gelingt sie nur unter 
Anleitung (Frauen setzen Termine/Rhv - 

thnius und unter gewissem Druck. 
Auch existieren nach wie vor ge-
schlechtsspezifische Trennungen zwi-
schen Tätigkeiten wie drinnen—draus-
sen. leicht—schwer. grob—fein. trocken-
nass. die sich innerhalb der Wohnung 
wiederholen. ‚jetzt wo Männer vermehrt 
auch hier tätig werden. So sind Männer 
eher bereit. etwas im Garten zu tun, 
schwere Getränkekisten zu schleppen. 
die Küche im Groben sauber zu ma-
chen. eher abzutrocknen als zu spülen 
sowie zwar im Wohnzimmer aufzuräu-
men. sehr selten aber im Schlafzimmer. 
Insgesamt machen Frauen nach wie vor 
allen Kleinkram und das jeden Tag. 
während Männern sich noch immer 
mehr sporadisch als alltäglich mit Haus-
arbeit beschäftigen. 
Etwas anders sieht dies inzwischen hei 
der Frage der Betreuung und Erziehung 
der Kinder aus. die für zunehmend mehr 
Männer/Väter eine grosse emotionale 
Bedeutung einnimmt. Hier übernehmen 
sie auch wesentlich mehr Tätigkeiten. 
mit grösserer Selbständigkeit. Vor allem 
junge Männer können sich vorstellen. 
Erziehungsurlauh zu nehmen und den 
Hauptteil der Betreuung für eine Weile 

zu übernehmen. Uherhaupt wird ein 
grundlegender Wandel in der Mutter-
und Vaterrolle festgestellt. Dies hat 
unter anderem mit der seit 1950 stetig 
gestiegenen Erwerbstätigkeit von Müt-
tern zu tun, mit der eine vielschichtige 
Veränderung im Verständnis von Müt-
terlichkeit einhergeht. Aber auch auf 
Seiten der Männer hat sich inzwischen 
etwas verändert. Immer mehr Väter se-
hen die Kinderbetreuung als Form ei-
gener Selbstverwirklichung an. als Teil 
ihres Lebensents urfs, 

Neue Lebeusplanung  erIäiner 
Damit ganz eng verbunden ist eine wei-
tere Veränderung im Geschlechterver-
hältnis festzustellen. Das Problem der 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 
bislang ein klassisches Frauenproblem. 
wird zunehmend auch ein Problem in 
der Lebensplanung der Männer. Zwar 
hat der Beruf für viele Männer zweifel-
los nach wie vor in ihrem Leben eine 
dominante Bedeutung. zugleich verän-
dern sich derzeit aber auch hei den 
Männern die Vorstellungen von Familie 
und Beruf. So finden sich auch bei ih-
nen inz'. i'ehen Lehei ;entwürfe iiier 
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doppelten Lebensführun(h und zwar in 
der Spannbreite von einem selbstver-
ständlichen Hintanstellen ei g ener Kar-
riereschritte zugunsten der eigenen Zeit 
für die Familie über Vorstellun gen einer 
mit der Frau gleichberechtigt geteilten 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
bis hin zu Vorstellungen, den eigenen 
Beruf zugunsten der Kinderhetreuung 
zu unterbrechen. 
Diese Entwicklung muss sicher zum ei-
nen als Reaktion auf die wachsenden 
Ansprüche von Frauen an die Männer 
angesehen werden, ihren Teil an Haus-
arbeit und Kinderbetreuung zu leisten. 
Zum anderen indiziert sie aber auch 
und das macht sie unter Umständen aus-
nehmend folgenreich -. Veränderungen 
in den Vorstellungen von Männern 
selbst. Angesichts der Entwicklungen in 
der Berufswelt findet auch bei vielen 
Männern eine Relativierung der beruf-
lichen Orientierung statt sowie eine 
Aufwertung anderer Aspekte des Le-
bens: Familie. Freizeit etc. Das heisst. 
auch für viele Männer wird die Frage 
der Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf zu einem brisanten und wichtigen 
Lebensthema. 
Damit wird jedoch ein weiteres für die 
bürgerliche Familie konstitutives Mo-
ment sukzessive zur Disposition ge-
stellt: nämlich die geschlechtsspe7i-
fische Trennung zwischen Familie und 
Beruf. Im traditionellen Modell war die 
Zuordnung klar, der Mann war für den 
Beruf und die Ernährung der Familie 
zuständig und die Frau für die Versor-
gung des Haushalts sowie von Mann 
und Kindern. Diese geschlechtsspezi-
fische Trennung löst sich nun allmäh-
lich auf. und zwar nicht mehr nur auf-
grund der Veränderungen hei und von 
Seiten der Frauen, sondern auch auf-
grund von Veränderungen hei und von 
Seiten der Männer. Das heisst, die Frage 
der Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf wird zunehmend ein zentrales 
Thema der Lebensplanung für beide 
Geschlechter. svcnngleich von sehr ver-
schiedenen Aus gangspunkten her. 

Familie ist nicht mehr 
etwas traditionell Gegebenes 
Alles in allem lässt sich sa gen: Familie 
wird immer weniger als etwas natürlich 
Gegebenes oder als eine selbstver-
ständliche gesellschaftliche Konvention 
gelebt, sondern als etwas. was herge-
stellt. um  das sich bemüht und in das 
Arbeit und Aufmerksamkeit investiert 
werden muss. Dies zeigt sich besonders 
eindrücklich am Phänomen der Fort-
setzungsfamilie und den sich hier ein-
wickelnden so genannten «Wahlver-
wandtschaften», Hier ist es nicht mehr 
sclhsts erständlich. wer zur Familie 
gehört und sser nicht. Werden einzelne 
Beziehungen nicht kontinuierlich ge-
pflegt. besteht die Gefahr. dass sie nach 
eini ger Zeit nicht nur an Intensität ver- 

lieren. sondern dass Kontakte auch völ-
lig abbrechen. Dies ist eine Tendenz. die 
natürlich jedem fam i 1 ialen Gefüge 
inhärent ist, doch erhält sie in Fortset-
zungsfamilien eine qualitativ neue 
Brisanz: Eine Fortsetzungsfamilie exis-
tiert nur und nur solange. wie sie von 
allen Beteiligten gewollt und «ge-
macht» wird, Es ist ein Unterschied, ob 
die Beziehung zu einer Mutter. einem 
Vater oder Geschwister einer organi sa-
tionsaufwendigen Regelung von Besu-
chen. Ferien etc. bedarf oder des Arran-
gierens eines Treffens im gemeinsamen 
Wohnzimmer. Der/die Einzelne wird 
hei einer «Fortsetzun gsfamilie» eben 
nicht einfach in seine Familie hineinge-
boren. sondern die eigene Familie ist 
nun in einem ganz eklatanten Sinne das 
Ergebnis von Tätigkeit. von Kommuni-
kation. Entscheidungen und Wechsel-
seitigkeit. 
Dass Familie als Lebensentwurf nicht 
mehr etwas traditionell Gegebenes ist. 
heisst jedoch auch, dass es inzwischen 
weder selbstverständlich ist. eine Fami-
lie zu gründen. noch ist ihre Form oder 
der biographische Zeitpunkt derzeit 
konventionell klar vorgegeben. Das 
birgt einerseits Freiheiten und Chancen. 
So erlaubt es beispielsweise. sehr indi-
viduell zu entscheiden. wie Familie und 
Beruf vereinbart werden, dafür je eige-
ne Arrangements zu finden. Wobei das 
natürlich auch sehr von äusseren Bedin-
gungen (ss ie Krippenplätze etc.) abhän-
gig ist. Aber es gibt keine dominante 
Norm mehr. die den Menschen en detail 
vorschreibt. wie sie Familie und/oder 
Beruf zu leben haben. 
Aber die Auflösung ehemaliger Selbst-
verständlichkeiten birgt auch Unsicher -
heiten. Entscheidungsnotwendigkeiten 
und Konflikte. Das kann man sich leicht 
daran verdeutlichen, dass in vielen neu-
en Familienkonstellationen sich nicht 
nur ein Mann und eine Frau über ihre 
jeweiligen Berufs- und Familienhiogra-
phien. Pläne und Interessen verständi-
gen müssen, Häufig sind mehrere Paare 
und Kinder unterschiedlichsten Alters 
in dieses Aushandlungssetting und Ko-
oi'cli natennetz «verstrickt». 

t%vendikeit neuer Kom petenzen  
Ein Missverständnis wäre es daher. die 
Pluralisierung familialer Lebensformen 
mit der schlichten Zunahme netter. 
bunter Vielfalt zu verwechseln. In die-
ser Entwicklung liegt sicherlich eine 
Befreiung aus starren konventionellen 
Zwängen der bürgerlichen Kleinfamilie 
und eine Chance zu individuellerer 
Lebensgestaltung. Zugleich ist damit 
aber nicht nur für viele ein hohes Mass 
an Verunsicherung verbunden, sondern 
auch der Zwang. sich ständig aufs Neue 
mit der eigenen Lebensgestaltung zu 
beschäftigen. Abgesehen von den ak-
tuell schwierigen Rahmenhedingungen 
(die weit hinter dem Interesse der Men- 

schen hinterherhinken). bedarf es heute 
einer Vielzahl an Klärungsprozessen, 
individuell sowie in der jeweiligen 
Paarkonstellation, über den Ort. den 
Zeitpunkt und die Art und Weise. wie 
Familie gelebt werden soll. 
Um diese Veränderungen fami 1 ialcr Le-
bensformen nicht nur erleiden, sondern 
wirklich gestalten zu können. ist daher 
zunehmend ein ganzes Set von Fähig-
keiten erforderlich: S011 einem hohen 
Mass an kommunikativer (Aushand-
lungs-)Kompetenz über die Sous eräni-
tät, Unsicherheiten auszuhalten, Risi-
ken einzugehen bis hin zu einer grossen 
psychischen Flexibilität und Mobilität 
(im übrigen alles Fähigkeiten. die inter-
essanterss cisc derzeit auch ihm Rah-
men der Veränderungen der beruflichen 
Ausbildungsprofile gefordert werden). 
Doch bislang verfügen nur die wenig-
steil über diese Fähigkeiten. Das macht 
diese Entwicklungen hei all ihrer eman-
zipatis cii Dimension für die Individuen 
auch so ausserordentlich ambivalent. 
Zudem liegt es nicht nur an den Fähig-
keiten der einzelnen Personen und ihren 
individuellen Kompetenzen. oh es ihnen 
gelingt, für alle Beteiligten glückliche 
fami haIe Beziehun gen aufzubauen. 
Dazu bedarf es auch entsprechender 
Lebens- und Arbeitsbedingungen. Was 
das im Einzelnen heissen würde, also 
was angesichts des aktuellen gesell-
schaftlichen Wandels die zentralen in-
dividuellen und institutionellen Be-
dingungen für geglückte fami haie 
Beziehungen sind, darüber wissen wir 
insgesamt bislang jedoch viel zu ss eilig. 
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Unter dem Schlagss ort «Feminisierung« 
w ird d im deutschspi achigcn RaLim Zur 
Zeit v iel über die Folgen einer angeb-
lich weiblichen Dominanz in der Schule 
diskutiert und geschrieben. Dabei wer -
den Befürchtungen laut, dass zu ide 
Frauen der Schule schadeten, dass die 
Unterrichtsqualität sinke, dass den Kna-
ben die Vorbilder fehlten. dass Schul-
entwicklung und Zusammenarbeit im 
Kollegium leide und dass das «Zus icE» 
an Frauen den Status der Lehrberufe 
sinken lasse. Gemeinsam ist diesen 
Stimmen die Vvertung: Eine Mehrheit 
von Frauen im Lehrberuf sei eindeutig 
negatis. sie erscheint gar als bedrohlich. 
auf jeden Fall der Qualität der Schule, 
den auszubildenden Kindern. deren 
Leistungen. ja dem ganzen Berufsstand 
abträglich. Ausgeblendet werden dabei 
die Kompetenzen. die Frauen in die 
Schule einbringen, und ihre Erfolge. 
Kaum ss ahrgenommen wird zudem. 
dass auf den oberen Stufen und insbe-
sondere in prestigeträchtigen Leitungs-
positionen Frauen nach wie s or deutlich 
Linters ertreten sind. 

Berufsp~ersektivefürIeFraBen 
In der Schweiz war der Lehrberuf eine 
der ersten Ausbildungen. die sich für 
Frauen öffnete. In den 30er Jahren des 
19. Jahrhunderts wurden in Lausanne 
und im Kanton Bern die ersten Lehrer-
innenseminare gegründet. Andere Kan-
tone folgten nach und eröffneten Lehre-
rinnen-Ausbildungsstätten vorwiegend 
für junge Frauen aus dem Bürgertum. 
Aufgrund des 1874 in der Verfassung 
verankerten Volksschulohligatoriums 
erhöhte sich die Zahl der Schülerinnen 
und Schüler und der Bedarf an Lehrer-
innen stieg. Auch anfangs zurückhalten-
de Kantone sahen sich nun gezss Ltngen. 
Lehrerinnen auszubilden. Bereits da-
mals zeigte sich, dass die Schule auf die 
Frauen angewiesen ss ar. sollte das 
Volksschulohligatorium realisiert wer-
den. Die Aufgabe der Lehrerinnen lag 
vor allem darin. Mädchen und junge 
Frauen auf ihre zukünftige Rolle als 
Hausfrau und Mutter s orzuhereiten. An 

diesem Bildungsziel orientierte sich 
auch die Ausbildung der zukünftigen 
Lehrerinnen. und der Beruf' liess sich 
dadurch gut mit weiblichen Rollenan-
forderungen vereinbaren. So war eine 
Ausbildung zur Lehrerin auch nicht 
unnütz. ss cnn Semi nari stinnen später 
doch noch heirateten Die Berufsaus-
übung blieb ledigen Frauen vorbehal-
ten, Lehrerinnen mussten hei Heirat von 
ihrem Amt zurücktreten. Eine Berufs-
tätigkeit als Lehrerin liess sich durch 
die Nähe zur Erziehungs- und Haus-
haltsarbeit zwar einigermassen gut mit 
geltenden Vorstellungen von Weiblich-
keit vereinbaren, galt aber dennoch nur 
als Zss ischenstation oder Notlösung für 
ledige Frauen. Das Zül ihatsgehot ss ar 
gleichzeitig ein Instrument, die Zahl der 
Lehrerinnen zu begrenzen. 
Seit Frauen zur Lehrerinnenhildung 
zugelassen wurden, stand ihre Eignung 
für diesen Beruf aufgrund der «weib-
lichen Wesensart» periodisch immer 
ss ieder zur Diskussion. Dies besonders 
in Zeiten s on Lehrerpersonen-Über-
fluss. Auch die aktuelle Diskussion fällt 
in eine Zeit, in ss elcher eher zu viele als 
zu sveni ge Lehrerinnen und Lehrer aus-
gebildet werden. 

Je höher die Stufe 
desto mehr Männer 
Wie sehen die aktuellen Zahlen aus 
Stimmt es. dass Mädchen und Knaben 
fast nur noch 5011 Lehrerinnen unter-
richtet werden und die Lehrer rare Aus-
nahmen bleiben! Tatsächlich hat die 
Zahl der männlichen Lehrpersonen ah-
genommen. allerdings s oro iegend .ur 
der Pri marschul stufe Es kann das on 
ausgegangen \s erden, dass der Männer-
anteil auf dieser Stufe in allen Schss ei-
zer Kantonen heute unter einem Dritte] 
liegt. Auf der Sekundarstufe 1 unterrich-
ten - mit unterschiedlicher- Ausprägung,  
in den Kantonen zwar zahlenmässig 
annähernd gleich vie l e Lehrerinnen wie 
Lehrer, Männer übernehmen aber deut-
hell häufiger als Frauen 5vbllzeitpensen 
und unterrichten deshalb mellr Lektio-
nen. All den Mittelschulen und noch 
deutlicher an den Berufsschulen sind 
die Männer weiterhin in der Mehrheit, 
Auch auf diesen Stufen übernehmen 
illellr Männer als Frauen eine Hundert-
prozentstehle. Vor allem die deutlich 
grössere Anzahl männlicher Vollzeit-
lehrkräfte hat zur Folge, dass die Se-
kundarstufe 1 und die G\ nlnasien (eine 
Ausnahme bilden die Fachmittelschu-
len. ehemals Diplomnlittelschulen) in 
vielen Schweizer Kantonen ss eiterhin 
stärker s011 Männern geprägt werden als 
von Frauen Nichts verändert hat sich 
auf der Vorschulstufe, hier sind die 
Frauen mit ganz wenigen Ausnahmen 
unter sich. 111 einer grossen Überzahl 
sind weibliche iche Lellrpersonen auch in 
den Schulen 1110 besonderem Lehrplan. 
da also. wo es vermehrt urn therapeu- 

tische Lind heilpädagogische Aufgaben 
gellt. 
Ganz anders selten die Geschlechterser-
llältnisse auf den Leitungsebenen der 
Schulen aus: 111 diesen Positionen sind 
die Frauen auf allen Stufen nlellr oder 
weniger stark unterrepräsentiert. Krass 
an den G» mnasien. 550 gesamtschwei-
zerisch ss enger als 1 OL der Rektorats-
stellen \ on Frauen besetzt werden. Aber 
auch all den neuen teilautoilonletl Schu-
len der Volksschule zeichnet sich auf 
der Sekundarstufe eine deutliche, auf 
der Primarstufe eine leichte Unters er-
tretLmg der Frauen in Leitungspositio-
nen ab. All den pädagogischen Hoch-
schulen der deutschen Schweiz beträgt 
der Frauenanteil in den Leitungspositio-
ilen -i0'-/( . Voll einer «Feminisierung»' 
der Schulleitungen w ie auch der oberen 
Schulstufen sind wir also noch weit ent-
fernt. 111 diesen prestigeträclltigen Bern-
feil und Positionen haben die Frauen le-
diglich einen Rück- stand aufgeholt, und 
diese Etltss icklung müsste eigentlich 
positiv beurteilt \\ erden. sind  ss ir doch 
damit auf gutem Wege 7u einem ausge-
glidlletien Gesclllechter\ erhältni'. 
In der aktuellen Diskussion ruckt diese 
Etltss icklung aber meistens ollig aus 
dem Blickfeld und ssird kanal zur 
Kenntnis genommen Sehr pauschal 
o ird der Rückzug männlicher 1 ehrper- 

nen aus der Schule beklagt. obwohl 
sic h dieses Pllänotllen s orss iegelld auf 
die Primarstufe beschränkt. Hier sind 
Männer tatsächlich inlmer seltener prä-
Seil]. Das ist jedoch keine scllss eizeri-
che Besonderheit sondern ein irrtet- 

e, Phänomen Illit weltweit ällil- 
Zell: Je älter die Kinder. je 
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Veränderuneen im Berl!1. 
Eine häufig geäusserte Erl'.......... . 	 für 
den Ausstieg der Männer au de L eh r- n  

berufen der Volksschule sind 'ser» nde-
rungen imll Berufsfeld selber. Die zuneh-
mende Verlagerung «von der Bildung-
umld Kulturvermittl ungsaufgahe hin zur 
Betreuungs- Lind Erziehumlgsaufgahe» 
werde von Frauen besser akzeptiert als 
s011 Männern. Heterogene Klassen, 
überrissene Ansprüche von Eltern und 
Gesellschaft. viele Zusatzaufgaben und 
sinkendes Sozialprestige veranlassten 
viele Mäntler, die Lehrberufe zu verla- 

FAM! 



Läg 

.‚n. Eine von der Erziehungsdirektion 
des Kantons Aargau 1 998 in Auftrag 
gegebene Forschungsstudie zur Einstel-
1 uns männlicher Maturanden zum Lehr-
beruf kommt zu Ergebnissen. die diese 
Vermutungen unterstützen Befragt 
wurden 45 Maturanden, von denen sich 
knapp die Hälfte verbindlich für einen 
Lehrberuf mehrheitlich auf höheren 
Schulstufen entschieden hatte. Zu den 
Nachteilen im Lehrberuf zählten die 
Befragten. dass dieser zu eingeschränkt. 
zu konfliktreich, zu belastend und zu 
anspruchsvoll sei. Dazu biete er auf die 
Dauer zu wenig persönliche Entwick-
lung und zu \venig gesellschaftliche An-
erkennuna. 
Zw eifellos hat sich das Unterrichten. 
die Lehrerinnen- und Lehrerrolle in den 
vergangenen Jahrzehnten verändert. 
Gesellschaftliche Entwicklungen wie 
weltweite Mobilität, stärkere Indisidua-
lisierung. grosser Einfluss neuer Infor-
mations- und Kommunikationsmedien. 
Verringerung von Freiräumen generel - 
les in Frage stellen von Autoritäten etc. 
lassen die sozialisierenden Anteile am 
schulischen Geschehen grösser werden 
und verlangen nach neuen Modellen der 
Lehrei-Innenarbeit, nach Abgrenzung 
und adäquaten schulischen Arbeitsfor-
men. Der Schulbetrieb ist komplexer 
gew orden. das Unterrichten anspruchs-
voller, die Lehrerinnen- und Lehrerrolle 
facettenreicher. Das bedeutet gleichzei-
tig, dass die Anforderungen an Lehrper-
sonen und auch die Belastun gen stei-
gen. Die grössere Belastung wird von 
Lehrerinnen wie Lehrern w ahrgenom-
men. \s je mehrere Untersuchungen der 
letzten Jahre belegen. Es zeigen sich 
dabei aber kaum geschlechtsspezifische 
Unterschiede. 
Was führt dazu. dass diese neue Lehrer -
Innenrolle. dieser komplexe, anspruchs-
volle. gesellschaftlich zentrale, gleich-
zeitig aber auch sehr fordernde und 
belastende Beruf auf der Unterstufe für 
Männer kaum mehr attraktiv ist? Ist es 
die Nähe zur Er7iehungsarheit, die in 
unserer Gesellschaft zum grössten Teil 

von Frau..n und in Gratisarheit geleistet 
wird? Ist das gesellschaftliche Ansehen 
der Erziehungsarbeit aus diesem Grund 
ergleichsweise tief und überträgt sich 

auf Berufe mit grossen erzieherischen 
Anteilen? Sagt der Rückzug der Männer 
aus dem Primarschulhereich etwas dar-
überaus. wie wenig Erziehungsarbeit in 
unserer Gesellschaft honoriert wird? 
Möglicherweise ist die Zahl der Lehrer 
auf der Vorschul- und Primarstufe nur 
zu erhöhen. wenn die Erziehungs- und 
Sozialisationsarheit ganz generell eine 
Aufwertung erfährt und sich auch im 
privaten Bereich die Männer stärker 
daran beteiligen. 
Ein ss eiterer Erklärungsansatz rückt die 
unterschiedlichen Lebensperspektiven 
von Frauen und Männern ins Blickfeld. 
die bei der Wahl von Ausbildung und 
Beruf eine wichtige Rolle spielen. Frau-
en orientieren sich an der Vereinbarkeit 
on Familie und Beruf. was Berufsfel-

der mit der Möglichkeit von Teilzeit-
arbeit besonders attraktiv macht, für 
siele Männer steht dagegen die lebens-
lan ge Erwerbstätigkeit und die beruf -
liche Weiterentwicklung im Zentrum. 
Da in den Lehrberufen - im Unter-
schied zu vielen von den Anforderun-
gen her vergleichbaren Berufen in der 
Pris atw irtschaft. qualifizierte Teilzeit-
arbeit möglich ist und die Pensen auch 
immer wieder neu ausgehandelt und der 
familiären Situation angepast werden 
können, sind die Lehrberufe geradezu 
ein ideales Berufsfeld für gut ausgebil- 
dete Frauen mit Familiens 
tun-. Männer Männer hingegen. die eine eher 
traditionelle Berufslaufbahn planen. die 
beruflich vorankommen und aufsteigen 
möchten, vermissen vor allem in den 
Lehrherufen auf der Unterstufe klare 
Perspektis en und wählen deshalb an-
dere Ausbildungen. Widersprüchlich 
sind in dieser Frage die Ergebnisse der 
oben erss ähnten Befragung von Aargau-
er Maturanden. DieJungen Männer 
bezeichnen sich selber zwar kaum als 
karriereorientiert. Weiterbildungs- und 
Veränderungsmöglichkeiten im Beruf 

haben dennoch einen hohen Stellen-
wert. Der Lehrberuf wird aber noch von 
vielen so wahrgenommen. dass man 
ihn. einmal gewählt, ein Leben lang 
ausübt. 

Rollenkonforme Berufswahl 
Ist es also die Orientierung an traditio-
nellen Geschlechterrollen zusammen 
mit der ungleichen Aufgahens erteilung 
in der Familie. was die Lehrberufe auf 
der Unterstufe für Frauen attraktiver als 
für Männer erscheinen lässt? Dass tra-
ditionelle Rollenvorstellungen trotz 
formal gleicher Rechte und Ausbil-
dungsmöglichkeiten die Studien- und 
Berufswahl auch der heutigen jungen 
Generation noch stark beeinflussen, zei- 

n alle Statistiken und verschiedenste 
Studien.'  
Die Aargauer Untersuchung sowie eine 
Befragung von Studierenden des neuen 
Studiengangs «Lehramt für Kindergar -
ten und untere Primarstufe» an der Lni-
s emsität Bern ss eisen darauf hin, dass 
trotz moderner und gleichstellungs-
freundlicher Einstellungen traditionelle 
Rollenvorstellungen und geschlechts-
spezifische Aufgabenteilung die Be-
rufswahl von jungen Männern und 
Frauen beeinflussen. Mit dem Folge. 
dass Frauen eher Lehrberufe auf dem 
Unterstufe. Männer eher auf dem Ober -
stufe wählen. \\ arum  vom einigen Jahr-
zehnten auch in den Primarschulen 
weibliche Lehrpersonen selten waren, 
steht im Zusammenhang mit dem tiefe-
ren Ausbildungsniveau und dem weniger 
verbreiteten Erwerbstätigkeit von Frau-
en zu dieser Zeit. Seit den 60er Jahren 
sind die Bildungsabschlüsse von Frauen 
angestiegen. und die Erwerbsquote der 
Frauen hat sich stark erhöht. Vor allein 
Mütter nut Kindern unter 15 Jahren sind 
heute sehr viel häufiger erwerbstätig als 
noch vor 30 Jahren: und von gut aus-
gebildeten Frauen wird nicht mehr 
erwartet. dass sie sich hei dem Famili-
engründung aus dem Erwerbsarbeit 
zurückziehen. Hier hat sich ein gesell-
schaftlicher Wandel vollzogen. Mit der 
Folge. dass eine Berufstätigkeit als teil-
zeitangestellte Lehrerin. insbesondere 
auf der Unterstufe. heute sehr gut mit 
gängigen Rollens umstellungen zu ser-
einharen ist. 
Bei den Männern ist das nicht der Fall. 
Die berufsmässige Beschäftigung mit 
jüngeren Kindern gehört nicht zu den 
Männerleitbildern. die unsere Gesell-
schaft prägen. So müssen vor allem 
Kindergärtner auch heute noch mit am-
bivalenten Reaktionen dem Umgehung 
rechnen. die von Ablehnung über Er-
staunen bis hin zur Bewunderung rei-
chen. Obwohl sehr siele Trauen und 
Männer geschlechtsspezifische Aufga-
ben- und Arbeitsteilung ablehnen und 
sich neue Modelle wünschen, ist die 
Umsetzun g  dieses Anspruchs offenbar 
noch keine Selbstverständlichkeit. So- 



mit kommt der Lehrberuf auf der Unter-
stufe heute or allem für Männer in 
Frage. die sich nicht v on traditionellen 
Männerbildern leiten lassen. Wahr -
scheinlich ist das aber noch eine Min-
derheit. 

Ökonomische Erklä rungen  
Es gibt aber auch handleste ökono-
mische Erklärungen für die ungleiche 
Ejeschleehters erteilung unter den Lehr-
personen. \\olter/Denzler  von der 
Schss eizerischen Koordinationsstelle 
für Bildungsforschung in Aarau berech-
nen. dass sich der Lehrberuf im Ver-
gleich mit anderen Berufen über die ge-
samte ersserhstätigc Zeit hinweg für 
Frauen finanziell eher auszahlt als für 
Männer Frauen können damit rechnen. 
dass bei einer Ausbildung. die zum Be-
ruf «Lehrerin» führt, das Lebensein-
kommen zss ischen 1' und 26 Prozent 
höher ist, als wenn sie einen s on den 
Anforderungen her s ergleichharen Be-
ruf in der Wirtschaft gess ählt hätten. Für 
Männer sind die Differenzen id gerin-
ger und gerade für Primarlehrer im 
nicht signifikanten Bereich. Die Gründe 
für diese 1. ngleichheit zwischen den 
Geschlechtern liegen in der stärkeren 
Diskriminierung on Frauen in der Pri-
s atis irtschaft, soss ohl hinsichtlich Lohn 
wie Aufstiegschancen. Demzufolge 
lüge die einzige Erfolg s ersprechende 
Massnahme. uni im Lehrberuf wieder 
ein Gleichgess icht zwischen den Ge-
schlechtern herzustellen, in der geziel-
ten Gleichstellung und Förderung der 
Frauen in den übrigen Berufen. 

stunei keine Frae 
des Geschlechts 	 _ 
In letzter Zeit ss urden s erschiedentlich 
die unterdurchschnittlichen PISA-Er-
gebnisse der Schweizer Schülerinnen 
und Schüler mit dem grossen Frauenan-
teil in den Lehrherufen in Zusammen-
hang gebracht. Mit Finnland. Kanada. 
Irland, Neuseeland. Grossbritannien 
und Schsseden befinden sich unter den 
10 bestplatzierten Ländern aber auf-
fallend s ide Nationen mit einem höhe-
ren Frauenanteil in der obligatorischen 
Schule als die Schss eiz ihn aufweist. 
Auch eine Untersuchung der Internatio-
nalen Arbeitsorganisation ILO schliesst 
jeglichen Zusammenhang zss ischen 
dem Geschlecht son Lehrpersonen und 
Schulleistungen aus,' 
Im gleichen Zug is ird den Lehrerinnen 
häufig eine «feminisierte» Pädagogik 
und Schulpraxis angelastet, die zu zu-
nehmenden Schulproblemen von Kna-
ben führe. Lehrerinnen si ürden vor 
allem braves. angepasstes Verhalten. 
kommunikative und soziale Fähigkeiten 
honorieren, während Qualitäten ss ie 
Ehrgeiz und Wettbewerb abgess ertet 
und unterbunden würden. In der Folge 
hätten Knaben mehr Probleme mit der 
Schule und erzielten schlechtere Leis- 

tungen als Mädchen. Wenn mehr 
Männer an den Schulen unterrichteten. 
käme es nicht zu dieser Bevorzugung 
der Mädchen. so  die Schlussfolgerung. 
Auch in diesem Bereich sind uns keine 
Studien bekannt, die derartige Zusam-
menhänge nachweisen ss ürclen, Im Ge-
genteil belegen serschiedene Untersu-
chungen. dass Lehrpersonen Mädchen 
und Knaben zss ar unterschiedlich wahr-
nehmen und behandeln, dass sich Leh-
rer und Lehrerinnen darin aber nicht 
unterscheiden. Die Unterschiede im 
Verhalten gegenüber Mädchen und 
Knaben können nicht am Geschlecht 
der Lehrperson festgemacht werden. 
sondern liegen vielmehr am Geschlecht 
der Kinder. Lehrer und Lehrerinnen ha-
ben dabei die Tendenz, so genannt 
männlich geprägtes Verhalten höher zu 
bewerten als so genannt ss eihliche Ver-
haltensis eisen. Hinweise, s\0 die Ur-
sachen für die im Vergleich mit den 
Mädchen schlechteren Leistungen der 
Knaben in der Schule liegen könnten. 
liefern Untersuchun gen zum unter-
schiedlichen Selbstkonzept s mi Knaben 
und Mädchen. 

AIItapuIicliemünnliche 
Vorbilder fehlen  
in denjenigen Bereichen. in denen sich 
jüngere Knaben und Mädchen s oris ie-
gend aufhalten. in der Familie. in Tages-
heimen und Kindergärten sind Männer 
sehr viel seltener anzutreffen als 1-rau-
en. Mütter. Kleinkindererzieherinnen 
und Kindergärtnerinnen prägen zu wei-
ten Teilen den Alltag somi jüngeren 
Mädchen und Buben. Der ',orschulische 
Erziehungsbereich liegt seit jeher weit-
gehend in Frauenhänden. und auch die 
Norm der \ollzeiterwerhstätigkeit für 
Männer. die eine ausgedehnte Präsenz 
im familiären Alltag ei -unmögliche. ist 
kein neues Phänomen. Mit dem Rück-
gang des Männeranteils auf der Primar -
schulstufe entziehen sich Männer den 
Mädchen und Knaben nun in einem 
weiteren Alltagsbereich. Männliche 
Vorbilder fehlen und als Ersatz werden 
Idole und virtuelle Helden aus I-ilni und 
Computerspielen herangezogen. Dass 
Knaben und Mädchen dadurch is eili ger 
Gelegenheit erhalten, sich ein Bild 
davon zu machen, wie verschiedene 
Männer sich im gewöhnlichen Alltag 
s erhalten. ist sicher richtig. Und dass 
Frauen hier nicht in die Lücke springen 
können. sicher auch. Wünschbar ist des-
halb ohne Zweift-,1 ein ausgess ogenes 
Verhältnis von Frauen und Männern auf 
allen Stufen und Hierarchieebenen der 
Schule. Insofern gilt es. die Attraktivität 
der Lehrberufe auf unteren Stufen für 
Männer zu steigern, für Frauen zu erhal-
ten und gleichzeitig den Frauen Hürden 
für den Sprung in Leitungspositionen 
abzubauen. 
Die Schule ist heute nicht mehr als ein 
Abbild der ungleichen Aufgabenteilung 

zwischen den Geschlechtern, welche 
den grössten Teil der Erziehungsarbeit 
den Frauen zuweist und gering hono-
riert. In diesem Sinne sind Politik und 
Wirtschaft gefordert, mit familien-
freundlichen Arbeitsbedingungen. mit 
Lohngleichheit zwischen Männern und 
Frauen zu einer ausgewogenen Vertre-
tung der Geschlechter in allen Berufen 
und gesellschaftlichen Bereichen beizu-
tragen. 
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Jenseits der 
Andersheit: 
w 'bliche ‚ ja  
der Diiierenz 
Andrea Günter 

Simone de Beauvoir hat als erste und 
umfassend die Bcstinmiung der Frau als 
«die Andere» kritisiert. Ihre Kritik ist 
bis heute gültig und hat Folgen. Beau-
s oir hat nämlich das herausgefunden, 
was sich später Androzentrismus nennt: 
Ist die Frau das/die Andere zum Mann. 
ist er der Massstab dafür. was sie ist und 
erreichen soll. Zugleich ist sie aber 
nichts anderes als ein Aspekt des Mann-
seins. Daher sind die Geschlechter auch 
dann, wenn das weibliche Andere ak-
zeptiert und aufgegriffen würde, ui 
dem Mannsein und seiner Vervollstän-
digung beschäftigt. 
Die Problematik der Andersheit stellt 
sch auch für brauenheziehuneen, Wenn 
eine Frau als die andere Frau betrachtet 
wird, ist die, zu der sie die Andere ist, 
ihr Mass.Sie muss. will sie den Status 
der Anclersheit überwinden, das selbe 
wie sie werden. Weibliche Ahorenzung 
gegenüber anderen Frauen erwächst im-
mer wieder daraus, nicht (genau so) wie 
eine bestimmte andere Frau sein, wer -
den oder das selbe wie sie tun zu ss ol-
len. So hat die neue Frauenhess egung 
geprägt. dass Frauen der Töchtergene-
ration ganz anders als ihre Mütter sein 
und leben wollten. 

Die ferninistische Kritik an der 
Andersheit und Beauvoirs 
Alternative der Rechtfertigung 
Beauvoir hat mit der Kategorie der An-
dershei t das Geschleehtervcrhäl tni s 
anal siert und Andersheit zugleich 
grundsätzlich in Frage gestellt. Darüber 
hinaus hat sie aber auch eine alternative 
Beziehungsform erarbeitet: die Recht-
fertigung. 
Rechtfertigung entsteht Beauvoir zu-
folge aus dem. was durch das Liehen 
entsteht. Eine menschliche Person lieht 
andere Personen. Dinge der Welt. Gott 
und sich selbst. In all diesen Lieheshe 
ziehungen kann eine Person scheitern. 
Sie kann narzisstisch werden. Sie kann 
sich dem Geliebt-ss erden-Wollen unter-
werfen, sich ganz materiellen Dingen 
hingehen. Oder sie kann die Welt ser-
achten. sseil es ihr nicht gelingt, durch 

die Gottesliehe hindurch zur Welt zu 
finden. Eine Person ist hingegen dann 
gerechtfertigt. wenn sie sich an andere. 
die Welt und Gott bindet, dabei einen 
eigenen Sinn und Zweck findet sowie 
ihre Selbstliebe und Selbständigkeit 
vergrössert: Wenn sie ihr wahres und 
umfassendes Menschsein verwirklicht. 
Andersheit leitet also das, was eine Per -
son ist und tut, von dem ah. zu dem sie 
das Andere darstellt. Die Alternative der 
Rechtfertigung besteht darin, sich aktiv 
an die Menschen, die Welt und Gott zu 
binden, ohne dabei die Liebe zu sich 
selbst und die Suche nach einer eigenen, 
persönlich stimmigen Notwendigkeit in 
der Welt aufs Spiel zu setzen. Die Liebe 
zu Gott kann hierbei die Beziehung zu 
sich selbst, zu den Mitmenschen und 
den Dingen der Welt öffnen. Sie führt 
dazu, dass der Platz des Anderen (im-
mer wieder) frei ist, 

Jenseits der An dersheit: die Öffnu 
des Selbst und die Selbstliebe 
Aus der Problematik der Andersheit las-
sen sich zwei Aufgaben für die Gestal-
tung zwischenmenschlicher Beziehun-
gen herauskristallisieren. Erstens stellt 
die Andersheit Frauen or das Problem: 
Finden sie Zugang zu dem. das sie zum 
Anderen macht? Können sie dabei das 
Wechselspiel von einem massgebenden 
Selbst und einem dazu Anderen über-
winden? 
Zu diesem Schritt bedarf es zweitens ei-
ner Voraussetzung: Wie öffnet sich das 
Selbst, das das Mass und damit das 
Ganze und Vollkommene repräsentiert, 
gegenüber dem-/derjenigen. der/die 
nichts als sein Anderes zu sein scheint? 
Frauen bieten sich damit verschiedene 
Möglichkeiten des Handelns an. Sie 
können sich mit dem Status der Ande-
ren identifizieren. was sie auch dann 
tun. wenn sie ihn bekämpfen. Sie kön-
nen des Weiteren ersuchen, das Wech-
selspiel zwischen eigenem Anderssein 
und dem Selbstsein der Anderen zu 
üherss inden. Sie können sich aber auch 
der Herausforderung stellen, sich selbst 
immer v< ieder für anderes zu öffnen. 
Während sie im ersten Fall die Abhän-
gigkeit von dem massgebenden «Ei-
gentlichen» erhöhen. können sie im 
letzten Fall Freiheit gess innen. Ihr Sub-
jektsein beruht auf der Bereitschaft, das 
eigene Selbstsein aufzuschliessen, ohne 
sich dabei für das Ganze zu halten. 
Fast scheint es so, als hätte es eine ge-
schlechtsspezifische Zuständigkeit für 
das Selbst und das Andere gegeben. 
Männer repräsentieren das Selbst. Frau-
en repräsentieren die Andersheit zusam-
men mit der Hinwendung an das Selbst. 
Durch eine solche Zuordnung wird die 
Wechselseitigkeit von Selbstsein und 
Beziehung zu anderen gespalten. Damit 
wird übersehen. dass Selbstsein und 
Gegenseitigkeit. Selbstliebe und Offen-
heit einander bedin gen. Entweder ist in 

einer Person beides präsent oder sie ist 
zu beidem unfähig. 
Daher gilt für Frauen: Erst wenn sich 
ihre Hinwendung an andere mit der Lie-
be zu sich selbst verbindet. mündet die 
Öffnung für andere nicht in der vorgese-
henen weiblichen Selbstaufgabe. Ge-
nauer gesagt führt diese Weise des Sub-
jektseins dazu. sich in Form des Liebens 
zu öffnen. sich dabei für das Liehen zu-
sammen mit der Liebe zu sich zu öffnen 
und damit auch die Selbstliebe zu ver-
grössern. Rechtfertigung umfasst. in 
Bezug auf sich selbst in geradewegs 
diesem Sinne anders zu werden. Der 
wesentliche Unterschied zwischen An-
dersheit und Rechtfertigung besteht 
demnach darin. dass Andersheit auf ein 
definiertes und unumgängliches Selbst 
'.erweist. während Rechtfertigung auf 
die Qualität des eigenen Bindens auf-
merksam macht, Hierbei wird deutlich. 
dass auch das Selbst Bindung ist: Es be-
stimmt sich über die Qualität der Bin-
dung an sich und andere. 

jenseits der Andersheit: 
Teilsein und Verschiedenheit 
In der deutschen Sprache ist es üblich, 
das Wort «andere» mit unterschiedli-
cher Bedeutung zu gebrauchen. «Ande-
i'e' kann die spezielle Beziehung der 
Andersheit meinen. Es kann aber auch 
«weitere» und sogar «die selben» mci 
neu. «Ich und die anderen» heisst ei-
gentlich öch und die anderen Mcii-
sehen/Personen/Frauen», wobei «die 
anderen>,  darauf hinss eist, dass das 
«Ich» und die «anderen» der selhen 
Gattung angehören. ><Die anderen> wer-
den damit nicht über Unterschiede be-
stimmt. Im Sinne dies Gemeinsamen 
verweist  «die anderen> darauf. dass es 
sich heim «Ich» auch um einen Men-
schen, eine Person. eine Frau handelt. 
Der Artikel s on <alte anderen» wieder-
um bestimmt diese als konkrete. anwe-
sende Menschen, Personen. Frauen. 
Während die Andersheit das Mass mar-
kiert, von dem das Andere abgeleitet 
wird, und folglich zum Kampf um die 
massgebliche Position führen kann, he 
nennt «ich und die anderen . . . gehen 
schwimmen» die Teilhabe von konkre-
ten Personen an etwas, das sie gemein-
sam tun, 
«Ich und die andere Frau» kann also 
Unterschiedliches meinen. Im Sinne der 
Andersheit bestimmt das Ich. ss orin die 
Andersheit der anderen liegt. «Ich und 
die andere Frau» besagt aber auch: 
«zss ei Frauen» sowie «die beiden anwe-
senden Frauen>. Und im Sinne des Teil-
seins zeigt das folgendle Prädikat an, 
woran sie gemeinsam teilhaben: «Ich 
und die andere Frau: wir gehen schss i iii 
men.» 
Wir können mit der Formulierung «ich 
und die anciere( ii)» einen dieser Aspekte 
betonen, alle drei Aspekte gemeinsam 
aussagen oder hören (wollen). Wir müs- 



sen den Aussagegehalt interpretieren 
und können dabei eigene Akzente set-
zen. 
Setzen wir den Akzent «Teilhabe» und 
«Gemeinsames», wird die Ausrichtung 
der Andersheit auf die Frage danach. 
was-wer das Eigentliche ist. ausser 
Kraft gesetzt. Statt dessen stellt sich die 
Frage: Was ist den Beteiligten gemein-
sam? Woran haben sie gemeinsam Teil? 
Was gemeinsam tun sie? Bei «eine Frau 
- anderes - eine Frau» handelt es sich 
dann um zwei Frauen und etwas, svor-
auf sie sich gemeinsam beziehen. An-
statt einen Mann oder eine Frau zum 
Mass einer Frau zu erheben, verschiebt 
sich die Perspektive also dahingehend, 
dass wichtig wird. was das Dritte ist. an  
dem beide teilhaben oder das sie ge-
meinsam tun: Was ist das, das ihnen ein 
Selbes ist? 

Die ifferenz:\echselsielvoi 
Verschiedenheit und Gemeinsamkeit 
Die Logik der Differenz beinhaltet eine 
Besonderheit: Sie definiert immer et-
was Gemeinsames. Wenn wir etwas un-
terscheiden. ziehen wir ein Kriterium 
heran, das den Unterschied fasst: die 
Grösse, das Gewicht. die Zeit. der Ort. 
die Herkunft, die kulturelle und soziale 
Einbindung. körperliche Eigenschaften. 
die Wünsche usw. Das Kriterium ist 
das. was dem Unterschiedenen gemein-
sam ist. Es definiert die Differenz. 
Manchmal sind mehrere solcher Krite-
rien untrennbar miteinander verbunden: 
die Person. ihr weiblicher Körper. ihre 
Beziehung zu anderen. ihre Position in 
der Welt zu einem bestimmten Zeit-
punkt und an einem bestimmten Ort 
zusammen mit dem. was sie will und 
tut. Im Falle des Verständnisses von 
Frausein passiert es uns schnell, dass 
wir vor allem ein Kriterium herausgrei-
fen und es absolut setzen: das Körper-
liche. Als einziges das Körperliche 
herauszugreifen führt zu einem redu-
zierten Verständnis von (geschlecht-
licher) Identität. Oft ist zugleich das 
Verständnis des Körperlichen entlang 
des Körper-Geist-. Unhess egt-Be eg-
lich- und Innen-Aussen-Dualismus ver-
kürzt. Damit grenzen wir das, was das 
Gemeinsame der Frauen ausmacht. auf 
einen einzigen Aspekt ein. Frausein er-
weckt gleichzeitig den Anschein von et-
was Starrem. In der Folge übersehen 
wir die Unterschiedlichkeit. die gerade 
durch das Bewegliche entsteht und sich 
nicht selten an äusseren Momenten fest-
macht. 
Die Differenz hat eine doppelte Seite. 
Sie birgt den Unterschied und die in die-
sem erscheinende Gemeinsamkeit. Das 
Wissen um die doppelte Seite der Diffe-
ren7 kann frauenpolitisch genut7t wer-
den. Die Bedeutung der Klage um die 
fehlende Solidarität oder politische Zu-
schlagskraft der Frauen beispielsweise 
fächert sich auf. Nach über dreissig Jah- 

ren Frauenhessegung und der durch sie 
entstandenen Veränderungen und 0ff-
nungen ist es notwendig. erneut danach 
zu fragen. ss as heute. hier und jetzt 
(neue) Gemeinsamkeiten von Frauen 
sind. Um diese Frage für die Gegenwart 
angemessen zu beantworten. gilt es zu 
beachten. dass Frausein geschichtlich 
zum Ausdruck kommt. Frauen zudem 
verschieden sind und sich unterschei-
den. Daher muss nachgehakt werden: 
Woraufhin unterscheiden sie sich heu-
te? 
In den erfassten Unterschieden lassen 
sich wiederum Gemeinsamkeiten spezi-
fizieren und festhalten. Hat man solche 
Gemeinsamkeiten herausgeschält. muss 
erst recht gründlich unterschieden wer-
den: Teilen die anwesenden Frauen die 
neu entdeckte Gemeinsamkeit uneinge-
schränkt? Auf welche unterschiedlichen 
Weisen sind sie mit ihrverbunden? Wie 
beziehen sie sich jeweils darauf? Wie 
wollen sie sich darauf beziehen? Bedeu-
tet es Unterschiedliches für sie? Worin 
besteht Jeweils die Bedeutung? Diese 
Fragen kann keine einzelne Person für 
andere beantworten. Hier muss der Dia-
log eingeklagt werden. immer wieder 
von Neuem. 
Wenn es um gemeinsames Tun geht. 
stellen ferner verschiedenartige Verfüg-
barkeit über die Lebenszeit. differie-
rendes Bedürfnis nach Quantität und 
Qualität von Engagement. uns ereinhare 
Wünsche im Veränderungshedarf. die 
unterschiedliche Leidenschaftlichkeit 
der Personen, aber auch die oft wider-
sprüchliche Bereitschaft. sich zu bin-
den. weitere Quellen von Differenzen 
dar. Auch sie können im Dialog zur 
Sprache kommen, aktiv aufgegriffen 
und austariert werden. 
Ausserdem erzeugt die menschliche 
Sozialität selbst Differenz und Diffe-
renzen. So gehört es zur menschlichen 
Natur. dass Menschen beieinander sein 
wollen. Sie wollen miteinander zu tun 
haben und Gemeinsames herausbilden. 
Dabei sind siejeweils einzigartig, also 
verschieden. In Anbetracht ihrer Bin-
dungen wollen sie manchmal gerade 
auch für sich sein. Obendrein wollen sie 
sich aktiv voneinander unterscheiden. 
In diesem Spannungsfeld steckt eine 
Kraft. die zur Destruktion des Bezie-
hungsgefüges führt, wenn sie nicht als 
eine einzige Bewegung ernst genom-
men wird. Dann kann sie aber auch ge-
nutzt werden. 

Die weibliche Politik der Differenz 
Die Frauen des Mailänder Frauenhuch-
ladens haben die Kraft der Dynamik- . 
die das miteinander verbunden und 
dabei verschieden Sein, das sich anein-
ander binden und sich dabei unterschei-
den Wollen erzeugt. ins Zentrums ihres 
Denkens und Tuns gestellt. Dies hat 
eine kleine Revolution ausgelöst: 
Während einer ihrer heftigen Diskus- 

sionen hat eine Frau ausgesprochen. 
dass Frauen verschieden sind. Dass 
Frauen verschieden sind. wissen wir 
alle. Dieser Satz wurde zuvor bestimmt 
schon tausendmal geäussert. Die Mai-
länderinnen haben in diesem Augen-
blick allerdings verstanden, dass die 
Verschiedenheit der Frauen der Schlüs-
sel zu einer tiefgreifenden Veränderung 
der weiblichen Existenz, des Verständ-
nisses menschlicher Bezogenheit und 
folglich auch der Welt ist. Sie haben 
angefangen. die Verschiedenheit der 
Frauen entlang ihrer konkreten Erfah-
rungen zu benennen und über die Praxis 
nachzudenken, wie Frauen mit ihr um-
gehen. Ausserdem suchen sie nach 
situationsangemessenen Weisen, diese 
Praktiken zu erneuern. 
Die Italienerinnen stellen dabei die 
Weltlichkeit der Frauen in den Vorder-
grund ihrer Bestimmung der weiblichen 
Existenz. Die Welt liegt zwischen den 
Frauen. Zsv ischen den Frauen liegt die 
Welt. Dabei ist die Welt das grösste 
Dritte, das Frauen gemeinsam ist und 
Unterschiede zvv ischen ihnen erzeugt. 
Die Welt ist ferner ihr Lebens- und 
Handlun gsraum. In ihr wollen Frauen 
mit Wohlbehagen leben Ausserdem er-
wächst die Welt direkt aus dem Tun der 
Menschen. Mit der Welt sind Frauen da-
her mit dem konfrontiert. an  dessen 
Vorhandensein sie unmittelbar beteiligt 
sind und worauf sie daher auch den 
grössten Einfluss nehmen können. 
Auf die Verschiedenheit der Frauen. wie 
sie in der Beziehung zur Welt sichtbar 
wird. zu achten. führt dazu. Frauen 
nicht auf ein Klischee von Weiblichkeit 
oder auf eine Idee über ihre Natur fest-
zulegen. Denn auch durch die Bezie-
hung mit anderen Frauen, die die Welt 
stiftet. können Frauen das eigene Ge-
schlecht finden. Im Zusammenhang der 
Welt 7ei gt sich die menschliche Weise, 
wie Frauen miteinander verbunden, und 
das umfasst auch. weiblich sind. Die 
Welt ist die äussere, menschliche Ursa-
che und Bedingung von Weiblichkeit. 
Dabei steht die Welt zwischen Frauen. 
Sie versammelt und unterscheidet sie. 
Beispielsweise kann die Welt einerseits 
Distanz eröffnen. wenn zwei Frauen 
ich zu nah kommen, zu ähnlich gess or-

den sind oder aber für ununterscheidbar 
gehalten werden, Im Leben und im Tun 
einer anderen Frau können andererseits 
Möglichkeiten des Handelns entdeckt 
werden, die die eigene eihliche Exis-
tenz erweitern und vervollkommnen. 
Die Formel, die die italienischen Den-
kerinnen zur Aktivierung der Wechsel-
seitigkeit von Frauenbeziehungen und 
Welthaftigkei t gefunden haben, lautet: 
Zwischen mich und die Welt: eine ande-
re Frau. Zwischen mich und eine andere 
Frau: die Welt. 
Statt in der anderen Frau also einen 
Spiegel für das unabänderlich Gemein- 
san c - eine gemeinsame weibliche 
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«Natur' - zu suchen, ss ird wichtig, in 
der Beziehung zwischen Frauen die 
Differenz zu aktivieren. Dabei regen die 
Italienerinnen dazu an. diejenige Diffe-
renz in den VordergrLlnd zu rücken. die 
ein Mehr beinhaltet: ein Mehr an Mög-
lichkeiten. so  dass die eigenen Möglich-
keiten erweitert werden können, 
Durch die Ungleichheit der Situationen 
und der Möglichkeiten entsteht Bewe-
gung. Das Begehren wird entfacht. Da-
bei kann eine Frau zugleich das selbe 
wie eine andere - beispielsweise Minis-
terin - sein wollen. zugleich aber für 
sich festhalten, dass sie die erstrebte 
Position anders ausfüllen will. Sich auf 
eine andere zu beziehen, kann mit einer 
Differenzierung einhergehen. Sich aktiv  
voneinander unterscheiden kann wie-
derum ein Ausdruck von Bindung sein: 
der Unterschied stellt die Verbindung 
dar. Er kann eine Verbindung sichtbar 
werden lassen, sie erzeugen und viel-
leicht auch stärken. 
Die Mailänderinnen schlagen nun vor. 
dass in dem Fall, in dem das gemeinsa-
me Vorhaben stagniert. aktiv geschaut 
ss ird. wie dies mit dem Verhältnis von 
Inhalt und Beziehungsqualität zusam-
menhän gt. Denn as in den Beziehun-
gen möglich ist. ist das Mass für die 
Bearbeitun g  der Inhalte. Ist also das 
Verhältnis zwischen dem Inhalt und den 
beteiligten Personen sowie ihren Be-
ziehungen angemessen? Könnten die 

Möglichkeiten der gegenssärtigen Be-
ziehungen für die Verarbeitung der 
Inhalte erss eitert werden? (Frauen- )Be-
uebungen werden damit eben sowenig 
zum Selbstzweck wie die Inhalte. Die 
Kunst der Politik der Frauenbeziehun-
gen besteht darin. Inhalt und Beziehun-
gen ins richtige Verhältnis zueinander 
zu brin gen. Die Arbeit an den Unter-
schieden ist der Weg hierzu. 
Das heisst: Ich muss mich nicht mit al-
len gut verstehen oder alle sympathisch 
finden. Aber es muss soviel davon da 
sein, dass ich und wir gut miteinander 
das, was uns in einer hestinimten Si-
tuation gemeinsam ist, tun und uns 
gegebenenfalls miteinander freuen kön-
nen. Hierzu braucht es ein situationsan-
gemessenes Mindestmass an Vertrauen. 
Dafür wiederum steht das Stichwort 
affi damento>'. das im deutschen 

Sprachraum zum Schlagwort für den 
italienischen Ansatz geworden ist. «af-
fidamento» beisst: sich im Pflegschaft 
gehen. sich ans ertrauen. Dies ist wie 
gesa gt keine schöne Idee. sondern eine 
Praxis, Eine Praxis des \erhandelns um 
die Tragfähigkeit der gemeinsamen Be-
ziehungen in Zusammenhang mit kon-
kreten Inhalten. 
Die Verhandlung um die Tragfähigkeit 
einer Beziehung beginnt dabei immer 
mit der Verhandlung mit sich selbst: 
Will ich mich öffnen? Wenn nur die an-
deren sich verändern sollen, dann kann 

ich es gleich lassen. Bin ich hingegen 
bereit. mich zu öffnen, dann mache ich 
mich nicht unnötig und nicht mehr als 
inhaltlich notwendig durch meine ei-
genen Ansprüche und Möglichkeiten 

on den anderen abhängig. Statt also im 
Entweder-Oder von schicksalhafter ZU - 

oder Vereinzelung. 
Solidarität oder politischer Schv ächung 
zu stagnieren. erweitert die Beach-
tung der Differenz als Gleichzeitigkeit 
und Wechselseiti gkeit soii Gemeinsa-
mem und Unterschieden sowie ' on 
Unterschieden und den mit diesen ein-
hn'gehenden Gemeinsamkeiten das 
Bindungsgeschehen. Die Politik der 
Differenz ist eine Praxis des Bindens 
und Handelns. die dem Binden und 
H ideln den grösstmöglichen Spiel- 

um zur Verfügung stellt, den das zwi-
'benmensch liebe B eziehun gsgefüge 

mit sich bringt. 

udreu Günter ist Philosophin ioid 
Theologin, lehrt ‚iii Hochschulen und in 
ilcr Beruflichen Fort- und tVeutei'hil- 
cluou,'. 
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Gleich, 
aber anders   
Silvia Strahin Bei'net 

Wir leben im 21 Jahrhundert. Aha. Wir 
schauen uns um. Wo ist es denn bloss, 
das neue Jahrtausend? Alles, wie wir es 
zur Genüge kennen. Haben wir etwas 
anderes erwartet? Nein, nicht wirklich. 
Nur ein bisschen, gegen besseres Wis-
sen. Ein klein wenig Hoffnung schlich 
sich unbemerkt hinter unserem Rücken 
hervor, eine Hoffnung. die darauf setzte. 
dass sich die Blickrichtung verschieben 
könnte. Die Hoffnung hat sich kleinlaut 
in eine Ecke gesetzt. Und wir? Wir se-
hen nichts Neues. noch nicht. Neues ge-
schieht nur, sagt man uns, mit Recht. 
ssenn wir uns ändern. Wenn wir die 
Richtung ändern. Die Welt wird enger. 
jeden Tag. sagt die Maus in einer Para-
bel von Franz Kafka und rennt und 
rennt, Wänden entlang, die immer nä-
her zusammenrücken. Die Katze, am 
Schluss, erwartet sie schon. «du hättest 
nur die Laufrichtung ändern müssen», 
sagt sie zur Maus und frisst sie. Die 
Richtung ändern. Schön. Aber wie? Und 
sohin denn? 

Zu grosse Fragen. Eine kleinere reicht 
auch. Was geschieht mit uns. mit den 
Frauen und Männern des 21. Jahrhun-
derts hier in Westeuropa, näher noch, 
hier in der Schweiz? Streifen wir das 
alte beengende Geschlechtskorsett ah? 
Oder kann es etwa nicht eng genug sein? 
Wird es jetn wo freieres Atmen mög-
lich ist, erneut geschnürt. in aller Koket-
terie, ohne ökonomische Implikationen, 
nur um zu schauen, wie es sein könnte? 
Aber trotzdem nicht mehr ist. zum 
Glück. Es sieht fast so aus. 

Anders? 
Dem Augenschein nach setzt frau nach 
wie vor auf Körperreiz und nicht so seht -
,tut-  Geist. Verständlich eigentlich, denn 
mit sexy Brüsten und Hintern kann ein 
Geist auf den ersten Blick nicht mit-
halten. Das weiss er und führt deshalb 
diskret hinter der Körperkulisse die 
Re gie. Er s eiss. was funktioniert, und 
nutzt es ungeniert. Die Madonnas und 
Feldbuschs dieser Welt machen es uns 
vor, auch die Schö nheitsköni ginnen mit 
Universitätsabschluss, Eine Vielzahl von 

Frauen träumt sich hinter ihnen her. In-
telligenz mit sexueller Attraktivität zu 
paaren. Geist mit Erotik. das ist doch so-
zusagen die höchste Stufe, die man im 
Wettkampf erreichen kann. Dem Wett-
kampf um was? Ja um was eigentlich? 
Geld? Anerkennung? Liebe? Glück? 
Spielt es eine Rolle? Es mag von allem 
ein bisschen dabei sein, aber mitspielen 
können ist, wie immer. das wichtigste. 
Dass das Spiel rund um Attraktivität. 
Schönheit, Erotik inzwischen auch für 
Männer obligatorisch werden könnte, ist 
zu vermuten, Die Anzeichen mehren 
sich und mit ihnen die schönen Männer. 
Vor Jahren schon warnte Nancv Fridav 
die Frauen aufs eindringlichste. die 
Macht der Schönheit nicht zu unter-
schätzen, und drohte uns mit absoluter 
Bedeutungslosigkeit. wenn wir uns am 
Schönheitsprogramm nicht beteiligten. 
Die Männer, überall nach wie vor 
machtvoller vertreten als unsereins, 
könnten uns in Zukunft auch in Sachen 
Schönheit den Rang ablaufen und das 
Heft aus der Hand nehmen Und was 
bleibt uns dann noch' 

 nicht mal mehr mehr als ein 
Sitz im Bundesrat, wo man noch nicht 
mal schön zu sein braucht, wie es die an-
wesenden Männer zur Genüge bewei-
sen. 

Was haben wir erreicht? 
Im Machtpoker bleiben Frauen jedoch 
nach wie vor weltweit aussen vor. Sie 
bleiben untervertreten in den oberen 
Entscheidungsetagen. ob in Wirtschaft. 
Politik. Wissenschaft oder internationa-
len Organisationen. Viel geändert hat 
sich da nicht in all den Jahrzehnten. 
auch weiter unten nicht. Die wirtschaft-
liche Entwicklung der letzten Jahre. die 
Sparprogramme allerorten bedrängen 
gerade Frauen. die in den Bereichen Ge-
sundheits- und Sozialwesen. im Dienst-
leistungs- und Bildungshereich stark 
vertreten sind, in Bereichen also. in de-
nen ‚jetzt tüchtig gekürzt wird. Die Be-
rufstätigkeit der Frauen ist in der 
Schweiz in den letzten Jahren zwar 
enorm angestiegen, aber es sind in der 
Mehrheit Teilzeitstellen, und in wirt-
schaftlich prekären Verhältnissen wird. 
die Erfahrung zeigt es, immer gerne an 
alte Rollenmodelle erinnert, auch wenn 
diese ökonomisch nicht mehr funktio-
nieren. Ein Einkommen reicht für viele 
Familien längst nicht mehr aus. die Er-
sverhsarheit von Frauen ist nötig. auch 
für die Finanzierung der AHV, aber sie 
sollen doch bittschön gleichzeiti g  auch 
noch Kinder kriegen! Es gibt zwar nicht 
genug Krippenplätze. noch immer keine 
Mutterschaftsversichertmg und man 
droht auch allen. die Kinder kriegen, in-
zwischen mit Armut. und Lehrstellen 
gibt es auch nicht genug, weil die Wirt-
schaft doch wegen der Rendite da ist 
und nicht. um Leute auszubilden. also so 
was auch, und an den Universitäten fin- 

den wir bald nur noch die Kinder der 
Reichen, und wer es noch nicht weiss: 
Wir haben jetzt die Selbstverantwortung 
und wenn schon die Wirtschaft nicht ge-
nug wächst, so wenigstens die Selbst-
verantwortung. Ja. so haben wir uns die 
Zukunft nicht vorgestellt. 

Was hatten wir erträumt? 
Haben wir nicht von der Umkehrung 
aller Verhältnisse geträumt. wenn die 
Geschlechterverhältnisse sich ändern? 
Ja, haben wir! Und wir haben nicht 
schlecht geträumt. Auch wenn sich das 
Verhältnis zwischen den Geschlechtern 
in vielem nicht grundlegend verändert 
hat, ist doch vieles durchlässiger gewor-
den, weniger eng geblieben, haben sich 
viele Freiräume aufgetan. Aber leider 
nicht nur, weil unsere guten Argumente 
sich in gesellschaftliche Wirklichkeit 
übersetzt hätten, sondern vor allem 
auch, weil der wirtschaftliche Nutzen 
von Frauen einmal mehr erkannt wurde. 
Nicht der Feminismus, nicht die Gleich-
stellungspolitik. die Wirtschaft hat die 
Frauen befreit, sagt man uns. So ganz 
falsch ist das wohl nicht. und uns wird 
bange. Natürlich haben wir das Credo 
der ökonomischen Unabhängigkeit ge-
betet. haben die nicht ganz heilige Drei-
faltigkeit von Kindern. Küche. Kirche 
dank unterschiedlichster Karrieren auf-
geweicht oder gar aufgecehen. aber wir 
wollten nicht unbedingt unser ideale in 
einer Angela Merke] oder Condolezza 
Rice als verwirklicht betrachtet sehen. 
Ein Klischee. ich weiss. es  gibt auch an-
dere erfol greiche Frauen. Und dank An-
gela Merkel wissen wir auch. dass 
Schönheit keine geforderte weibliche 
Zusatzqualifikation ist auf dem Weg 
nach oben. 

Das Gleiche, aber ein bisschen anders 
Der Augenschein trügt oft und der erste 
Blick sieht vieles zu ungenau. Obwohl 
einiges unverändert scheint und viele 
Frauen nach wie vor ihr Leben am alten 
Weihchenprogramm auszurichten schei-
nen, so ist doch hinter den Kulissen eine 
andere Frau am Werk, sagen uns dlie jun-
gen Frauen. Hoffen wir das beste! Gerne 
lassen wir alten Skeptikerinnen uns ei-
nes Besseren belehren und schauen er -
wartungsvoll in die Zukunft: Vielleicht 
folgt ja auf den zur Nacktheit befreiten 
Bauch nun auch ein ausgelüfteter Geist! 
Wir üben uns in Optimismus. Wir träu-
men davon. dass all die Push-ups nicht 
nur die Brüste nach oben pressen. son-
dern auch ein paar neue Gedanken in die 
Welt. und dass die spitzen Schuhe vieler 
Frauen an ein paar Dornen erinnern. die 
zum Vorschein kommen könnten. wenn 
man sich ihnen in den Weg stellt. 
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Ein und Ausschluss im 
Migrationskontext 
Stet inie Gast 

Gesellschaftliche Ordnungen, die das 
Zusammenleben in nationalen Gesell 
schatten regeln, sind nicht starr. son-
dern unterliegen kontinuierlichen Aus-
handlungsprozessen. Die Nation wurde 
sozial konstruiert, ihre Bedeutungen er -
funden und die historischen Ereignisse. 
die zur Entstehung demokratischer Na-
tionalstaaten führten. sind prozesshaft 
gewachsen. Die staatliche Zugehörig-
keit wurde dabei zu einem elementaren 
Merkmal. um  zwischen dem «Wir» der 
StaatsbürgerInnen und den «Andern», 
die nicht dazugehören, zu unterschei-
den. Die J'rage. wie die Grenze zssi-
sehen den Mitgliedern der nationalen 
Gemeinschaft und den «Anderen ge-
logen wird, ist abhöugig om Nationen-
bild der jeweiligen Staaten. Die natio-
nale Ordnung wird heute in der Schweiz 
durch eine Migrationspolitik geprtigt. 
welche neben dem Regelwerk,  der Bür-
gerrechtss ergahe auch das As 1- und 
das Ausländerrecht sowie die Personen-
&eizügigkeitahkommen mit der EU 
beinhaltet. Uber Migrationspolitiken 
ersuchen  gesellschaftliche Akteurin-

nen Einfluss zu nehmen auf die Dis-
kurse und Entscheidungen. welche Zu-
gehörigkeit und Ausschluss gestalten. 
Im folgenden Artikel gehe ich der Frage 
nach. welche Mechanismen zur Defi-
nition des Andersseins führen, welche 
Instrumente dabei ss ichti g  sind und 
genutzt werden und welche Kriterien 
beigezogen ss erden. um  Personen zur 
«Vv ir-Gruppe» oder zu den «Anderen» 
zu zählen. Im Zentrum meiner Perspek-
tis e liegt der Staatsbürgerschaftserwerb 
als ein Hauptinstrument der sozialen 
Schliessung. ich stütze mich in erster 
Linie auf die Studie von Achermann & 
Gass (2003) zum Einbürgerungspro-
zess in Basel sowie auf aktuelle migra-
tionspolitische Diskussionen. 

«Wir» und die «Anderen» 
Der Einschluss in die und der Aus-
schluss aus der nationalen Gemein-
schaft kann als nationale Schliessung 
bezeichnet werden und ist ein kontinu-
ierlicher Prozess. durch den eine Ge- 

sellschaftsordnung hergestellt und auf-
rechterhalten wird. Diese ordnenden 
Handlungen aller gesellschaftlicher Ak-
teurinnen ss erden getragen von Diskur-
sen und migrationspolitischen Regel-
werken. die sich gegenseitig prägen. 
Daraus folgt. dass immer wieder neu 
definiert wird, welche Nicht-Bürgerin-
nen teil-eingeschlossen werden und 
welche ausgeschlossen bleiben, um ein 
«Wir»-Gefühl stetig neu zu schaffen 
und aufrechtzuerhalten. Je nach politi-
scher Ausrichtung und der damit ver-
bundenen Schweizbilder sind stärkere 
Ausgrenzungsmechanisrnen oder grös-
sere Anerkennung von Pluralität die 
Folge. Diese Zugehörigkeitspolitik hat 
ihr Fundament und zugleich ihr Ins-
trument in den ausländerrechtlichen 
Sonderregelungen wie dem Ausltincier-. 
As 1- oder Bürgerrechtsgesetz. Die dar-
aus entspringenden Kategorien des 
«Wir» und des «Anderen» schaffen eine 
Ordnung. welche sich durch alle gesell-
schaftlichen Bereiche und Lehensreali-
töten lii nd urchzi eht. Um auf gesell -
schaftliche Herausforderungen oder 
Wahrnehmungen. politische Debatten, 
Angste und id filtige Realitäten zu 
reagieren. wird die soziale Schliessung 
durch immer neue Inhalte und Mecha-
nismen geprägt. Dadurch haben und be-
halten die nationalen Akteurinnen die 
Definitionsmacht über erwünschte und 
nicht erwünschte Personen und kreieren 
jeweils aktuelle und konte'< torientierte 
Smnnzusammenhange. \\ urden  einst 
GastarbeiterInnen. Italienerinnen. tami-
lische Familien als fremd und anders 
beurteilt, gelten heute in den dominan-
ten Reden Asvlsuchende .Sans-Papiers 
und Menschen aus dem ehemaligen Ju-
goslawien als die «Gefürchteten» und 
werden als so genannt Unerwünschte 
ermehrt ausgeschlossen und di skn mi-

niert. 
Migration und nationales Streben nach 
innerem Zusammenhalt sind im Kon-
text transnationaler Mobi littit und Glo-
balisierung zu s erorten. Der schsseize-
ri sehe Nationalstaat basiert auf dem 
Konzept der A hstam mungsgemei il - 
schaft. Das heisst die Vorstellung der 
homogenen Nation wird durch eth-
nich-kulturelle Kriterien geprügt. Die 
Suche nach Homogenittit und Einheit-
lichkeit lässt sich historisch dadurch er-
klären. dass eine nationale Einheit her-
gestellt werden musste. Dieses Kreieren 
und «Basteln» von nationalen Inhalten 
um die Ideen der Nation aufrechtzuer-
halten, kann serstanden werden als 
Instrument «imagologischer Bastelei» 
Diese versucht, den Zusammenhalt der 
Nation zu stLirken, indem unterschied-
liche und über die Zeit veränderbarc 
Sinnzusammenhünge zu einer nationa-
len identitiü und uns erss echselharen 
Eigenart konstruiert werden. Die natio-
nale Intention. dadurch ein gemein 
schaftl iches «Wir» zu schaffen und die 

soziale Inte gration zu fördern. schaffte 
als Gegenprozess die Definition des so-
wie die .Ahgm'enzung vorn «Anderen» 
oder «Freniden <'. 

Fünf Ebenen 
staatsbügicIleI' Rechte 
Die Migrationspolitik leitet den gesch-
schaftl i ehen i. 'mgang mit den als 
fremdE und «anders» Definierten. Auf 

unterschiedlichen Ebenen und in gesell-
schaftlichen Teilbereichen wie jenen 
der Bildung. der Arbeit. >der Gesundheit. 
dies Wohnens, der politischen Beteili-
gung u.a, ist dabei erkennbar. dass die 
als «anders und 4rernd» w ahrgenom-
mnenen Bewohnerinnen ausgegrenzt und 
benachteiligt werden. Der Zugang von 
shgrantmnnen und Mi granten zu sol-
chen gesellschaftlichen Gütern ist ah-
liöngig san ihrem Aufenthaltsstatus. 
dein Geschlecht. dier Herkunft und 
Bildung. Die Felder, in welchen Mi-
grantlnnen au) Grund ihrer Sonderbe-
handlung durch das Ausländerrecht 
ausgegrenzt oder teil-eingeschlossen 
werden, können als fünf Ebenen 
staatsbürgerlicher Rechte bezeichnet 
und Unterschieden werden: die bürgerli-
chen. politischen, sozialen, ökonomi 
sehen und kulturellen Rechte. in der 
bürgerlichen Dimension geht es um 
rechtliche Gleichstellung und den Auf-
enthaltsstatus. Auf der politischen Ebe-
ne stellt die politische Partizipation. auf 
der Ökonomischen die Integration in 
den Arbeitsmarkt im Zentrum. Die 
wohlfahrtsstaatlichen Rechte sind Ele-
mente der sozialen Rechte. Die kultu-
rellen Rechte schliesslich beinhalten die 
Frage nach Differenz sowie das Aus - C 

	von Normen und das kulturelle 
Kapital im Sinne s on Bildung, Wissen 
und Sprachkenntnissen Auf allen fünf 
Ebenen finden Auseinandersetzungen 
um Ein- und Ausschluss statt. hei weh-
chen die beteiligten Akteurinnen über 
ungleiche verfügen. um 
ihre Strategien undihre Interessen der 
Teilhabe oder dies Ausschlusses zu ser -
teidligen. \iigr antinnen stossen dabei 
verniehrt auf Hürden, da >die Kombina-
tion voll Geschlecht und Migrantinsein 
doppelt ausgrenzend ss irkt. Der Aufent-
hdt5tatus von \Ii grantinnen z.B. wird 
immer  wieder an den Verbleib heim 
Ehemann geknüpft. dier Zugang zum 
Arbeitsmarkt ist für Migrantinnen auf 
Grund nicht anerkannter Qu ah ifi katio-
nen meiit seiten verschlossen, Zudem 
erschweren einseitige Bilder '<011 Mi-
grantinnen. eingeengte Famihens orstei-
lungen und gesehi echterstereot Pc Roh -  
lenzuschreihungen Migrantiminen den 
Zugang zu dien verschiedenen gesch-
sehaftiieiien Teilbereichen zusätzlich. 

Staatsbürgerschaft als Instrument 
sozialer_Schliespg  
Zwei Hauptmeehani sniemi dienen der 
sozialen Schliessung: Einerseits dient 
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die territoriale Kontrolle und die Defi-
nitionsmacht über die Zulassung zur 
Schweiz als das Instrument der extenien 
nationalen Schi iessung. Im Innern des 
Nationalstaates wird andererseits durch 
die interne Schliessung versucht, die 
gewünschte Ordnung und den nationa-
len Zusammenhalt aufrechtzuerhalten, 
Ein spezieller Ort der internen Schlies-
sung und der Auseinandersetzung um 
Einschluss bisher teilweise Dazugehö-
riger ist der Staatshürgerschaftserwerh. 
Die Staatsbürgerschaft ist jene Institu-
tion von Zugehörigkeitsdefinition. wel-
che die Wohnbevölkerung eines Lande 
in«Eigene>< und «Andere» entmischt. 
Die Staatsbürgerschaft verleiht dci' 
Bürgerinnen Rechte und Pflichten. 
schreibt legale und formale Identität zu 
und re gelt das Verhältnis zwischen den 
einzelnen Bürgerinnen und dem Staat. 
Das Einhürgerungsverfahren kann da-
bei verstanden werden als jener Ort der 
Performanz, in welchem ausgehandelt 
wird, wer weiterhin über andere Aus-
gangslagen verfügt und anders be-
handelt wird und wer zum Status der 
Zugehörigen wechseln kann. Die 
Staatsbürgerschaftvergahe ist somit ‚je-
ner Mechanismus sozialer Schliessun- z . 

durch welchen der volle Einschluss in 
die nationale Gemeinschaft zu errei-
chen versucht wird. 

Dazugehören oder  
ausgeschlossen bleiben 
Die Aushandlungsprozesse uni Einbür-
gerung zwischen Migrantlnnen und 
dem Staat sind getragen von unter-
schiedlichen Interessen und geprägt 
durch ungleiche Macht- und Ressour-
cenverteilungen zwischen den Akteur-
innen. 
Die genannte Studie in Basel zeigt. dass 
die Einhürgerungskandidatlnnen durch 
den Bürgerrechtserwerb in erster Linie 
Gleichberechtigung. Sicherheit und Zu-
gehörigkeit anstreben,< Zentrale Res-
sourcen für die positive Bewältigung 
und das Erleben des Einbürgerungs-
prozesses sind in erster Linie der Besitz 
einer C-Bewilligung (Niederlassungs-
bewilligung) oder in Ausnahmefällen 
einer B-Bewilligung (Jahresaufent-
haltsbewilligung), Eine Rolle spielt zu-
dem. wo und wie eine Person ausgebil-
det ist, wie sich ihre sozioökonomische 
Ausgangslage darstellt und oh sie 
Migrationserfahrungen hat. Um sich der 
Frage nach unterschiedlichen Ressour-
cen im Einhtirgerungsverfahrcn sowie 
den Interessen und Strategien der Ein-
hürgerungskandidatlnnen anzunähern. 
wurden für die Studie drei Typen von 
Kandidatlnnen konstruiert: Dies ent-
lang der Merkmale Bildung. Beruf, 
Aufenthaltsdauer. Einhürgerungsgrün-
dc und Interessen. wobei wir feststell-
ten, dass die Bildun g  das bedeutendste 
Unterscheidungskriterium ist. Wer in 
der Schweiz die Ausbildung absolviert. 

zur Schule geht. eine Lehre abschliesst 
(Typ 1 genannt). verfügt kaum über 
Schwierigkeiten. sich einbür gern zu 
lassen. Der Unterschied zu den anderen 
beiden Einhürgerungstvpen. welche 
über eine Hochschulbildung aus dem 
Herkunftsland verfügen oder sich in der 
Schweiz weiterbilden (Typ 2) sowie ‚je-
nen Kandidatlnnen. welche ihre ge-
samte Grundbildung im Herkunftsland 
erwerben (Typ 3) ist bezüglich der Be-
wältigung des Einhürgerungsprozesses 
markant. Die Ausgangslage für meist in 
der Schweiz geborene. so  genannte 
Ausländerimien der zweiten Genera-
tion, welche die gesamte Schulzeit in 
der Schweiz durchlaufen, stellt sich als 
optimal dar. Typ 2 verfügt auf Grund 
seiner Bildung oder Weiterbildung über 
mehr Ressourcen bezüglich Wissen und 
Informationen als Typ 3 und ist zu-
dem sozioökonomisch besser gestellt. 
Schlechteste Voraussetzungen für eine 
Einbürgerung hat Typ 3, der aufgrund 
bemängelter Deutschkenntnisse oder 
Kenntnisse über die Schweiz Mühe hat. 
die Staatsbürgerschaft zu erhalten. 

Stereotype Bilder 
Neben bildungsspezifischen Unter-
schieden, welche die Einbürgerung prä-
gen. haben Bilder über MigrantInnen 
und ihre Lebensrealitäten grosse Rele-
vanz im Verfahren. Die Studie in Basel 
und einbürgerungs- und migrationspo- 

litische Debatten zeigen. dass hei ge-
sellschaftspolitischen und behördlichen 
Akteurinnen stereotype Bilder und Kul-
turalisierungen vorherrschen, welche 
die Erwartungen an Einhürgerungskan-
didati nnen prägen und das «Andere<> 
sowie das «Eigene>< definieren. Durch 
pauschalisierende Bewertungen der 
Nationalität. der Religionszugehörig-
keit. der Bildung. der Geschlechterrol-
len und Familienverhältnisse. des Be-
zugs von Sozialleistungen werden die 
Einhürgerungskandidatlnnen in Grup-
pen eingeteilt. bewertet und die einzel-
nen Kandidatlnnen dadurch negativ 
oder positiv beschrieben. Personen aus 
dem ehemaligen Jugoslawien. der Tür-
kei, Muslinilnnen sowie IV-Bezügerin-
nen. Mi grantlnnen. welche in ungelern-
ten Berufen arbeiten oder erwerbslos 
sind, gelten als zu «fremd» oder als 
nicht passend, um in die nationale Ge-
meinschaft aufgenommen zu werden,> 
Das Bild der islamischen oder spezieller 
der türkischen Frauen. welche aufgrund 
bemängeltet-  Deutschkenntnisse bewer-
tet werden, zeigt eine weitere Kulturali-
sierungsleistung der Behörden. Die an-
geblich fehlenden Kenntnisse und 
Fähigkeiten werden in patriardI ..Un 
Traditionen und fehlender Bil... :: 
ortet und kulturellen ZugeE 
zugeschrieben. Fragen  
len Gründen werden dab. i ... '.' i 

stellt. 

1 	 .. 



Diffuse Begriffe ___ 
Die nationalen und kantonalen sowie 
kommunalen Einbürgerungsreglemente 
verleihen den Behörden Ermessenspiel-
räume in der Beurteilung s on Kandidat-
Innen und in der Entscheidungsfindung. 
Unbestimmte Gesetiesbegiff re und so-
mit unklare Anforderungen wie jene der 
«Integratton' oder gar «Assimilation» 
ermöglichen, dass die Behörden diese 
Begriffe und dadurch die Erwartungen 
mit eigenen Inhalten füllen, Somit wird 
in der Verfahrenspraxis möglich, dass 
an Schlüsselstellen im Einhürgerungs-
1O7.C55 unsachliche und subjektive 
Ansprüche und negativ konnotierte Ste-
reotypen. diffuse Erwartungen an die 
Lebensführung. die Charaktereigen-
schaften und die Persönlichkeit zum 
Tragen kommen und diskriminierende 
Entscheide mitbewirken. Diskurse über 
«Fremde» und normal gewordene Bil -
der über die «Anderen» bestimmen so-
mit den Einschluss in oder den Aus-
schluss aus der nationalen Gemein-
schaft. 

Neue Konpü _, 
eIfeReaIitätep 

Eine pragmatische Möglichkeit. um  zu 
verhindern, dass unsachliche und diffu-
se Bilder der Schweiz und der Schsvei-
zerinnen Einhürgerungsentscheide prä-
gen, svärc, auf die Bcssertung unklarer 
Anforderungen zu verzichten. Das 
hcisst, s on der Prüfung s on Integration. 
\ssinitlation oder \ ertrautheit mit dem 

nationalen Leben u.ä. abzusehen. 
Um Ausgreniungsmechanismen einzu-
dämmen. muss Migrationspolitik domi-
nante und kulturalistische Bilder und 
Vorstellungen on Migrantinnen und 
Migranten entlarven und hinterfragen. 
Als eine konzeptionelle Erneuerung der 
gesellschaftlichen Ordnung wären glei-
ehe Rechte für die vielfältige Wohnbe-

völkerung zu etablieren. In einem so] -  
ehen Konzept basiert die Mitgliedschaft 
auf dIent Verständnis persönlicher Rech-
te soss je dem Wohnort und wird s on der 
ethni sch-kulturellcn Bindung und Iden-
titätshildung gelöst. Durch die Tren-
nung der beiden staatsbürgerlichen 
Elemente Recht und Identität können 
einerseits die diffusen und kontinuier-
lich ändernden Beschreibungen des 
«1-remden» und «A nderen» reduziert 
sserden. Anderseits kann diese Tren-
nung verhindern, dass diffuse Ideen und 
Ansprüche die rechtliche Stellung der 
Migrantlnnen beeinflussen. Die Zu-
cehörigkeitspolitik wird dadurch den 
9c7cllehaftlichen Bedingungen ange- 

Durch die Trennung der Elemen-
te Identität und Recht können wichtigen 
Interessen sowohl des Staates wie auch 
der Einbürgerungskandidatlnnen Rech-
nung getragen ss erden. Erstens erhält 
die gesamte Wohnbevölkerung grundle-
gende Rechte zugestanden. Zweitens 
wird die Fra ge vorn vollständigen Zu- 

gang zu Grundrechten und der daraus 
folgenden rechtlichen Gleichbehand-
lung entkoppelt vom Zwang der Anpas-
sung an eine vorgestellte schweizerische 
Eigenart. Im Sinn eines Verfassungspa-
triotismus bildet die gemeinsame 
Rechtsbasis die normative Basis des 
Staates und der Zusammengehörigkeit 
als jenes Moment. welches den gesell-
schaftl ichen Zusammenhalt sichert und 
als gemeinsame Werte- und Handlungs-
basis dient. Der Zwang zur Anpassung 
an ein diffus vorgestelltes nationales 
Ideal. welches ethnisch-kulturell ge-
dacht wird. ssit'dI somit überflüssig. 

Stejänie Guss 151 Lthno1oiit 107(1 ‚%li-
gration,slzeaujtragte des c/d.  
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4 zwi„,.sc en uns 

Jacqueline Soitego Mettttei' 

Seit ein paar Wochen engagiere ich 
mich für die Erhaltun g  des Schulfachs 
Biblische Geschichte an zier Primar-
schule im Kanton Zürich. Ich hin selber 
erstaunt. wie wichtig mir die Sache ge-
worden ist, und ich frage mich. warum 
(las so ist. 
Dazu mache ich eine nur auf den ersten 
Blick überraschende Erfahrung, die 
mich darin bestätigt. mit dem Engage-
meist für die Erhaltung des Zugangs zu 
den biblischen Geschichten, Bildern 
und Werten für alle Kinder auf dem 
richtigen Dampfer zu sitzen: In meiner 
Wohngemeinde 

 
in der Agglonierati on 

Zürich haben mehr als zehn Prozent der 
gesamten Bevölkerung innert zwei 
Wochen eine Petition unterschrieben. 
welche die lokale Behörde zum Ange-
bot des Schulfachs biblische Geschichte 
auffordert. Zu den Unterzeichnenden 
gehören mehrheitlich Eltern. die sich 
selber als kirchlich distanziert bezeich-
nen. die aber gerade deshalb ssollen, 
dass ihre Kinder einen Ort bekommen, 
an dem sie die biblischen Traditionen 
kennen lernen können. 

'tieK,,pde vorn Anderen 
Warum ist das so? Ich vermute Fol-
gendes: Die Eltern spüren, dass ihre 
Kinder Kunde brauchen vorn Anderen. 
Sie ahnen. wie öde und leer. wie ge-
heimnislos und banal, wie ziellos und 
bedrückend ein Leben wäre ohne das. 
V, as 5 (in Gott her als Anderes in die 
Welt kommt. Eltern wollen. dass Kinder 
etwas hören von Frieden und Gerech-
tigkeit und on der Hoffnung darauf. 
Sie wollen, dass Kinder gesagt bekom-
men, dass das Leben ein Wunder ist und 
wir als Menschen füreinander und für 
die ganze Schöpfung verantwortlich 
sind. Eltern merken. dass Dinge wie 
Solidlarität. Einstehen für die Schwa-
chen. Achtsamkeit gegenüber allem 
Lebendigen und Zeit. die Stille zu 
hören. Mangel ware geworden sind in 
unserer Welt. Sie sa gen es wohl selten 
mit diesen Worten, aber sie untersehrei - 
hen die Petition für die Biblische Ge-
schichte. 
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Neue Offenheit für 
das Andere von Gott her 
Diejetzige Generation son jungen El-
teni ist nicht mehr damit beschäftigt, 
sich mit den lehenshehindernden As-
pekten von Religion zu beschäftigen. 
Die «Gottesvergiftung» eines Tilman 
Mosers berührt sie nicht und die fun-
damentalistischen und Intoleranz för-
dernden Tendenzen der Religion wer-
den höchstens beim Islam beklagt. Das 
Christentum und die Kirche sind für 
viele so \seit weg. dass sie wieder offen 
werden für das. was an Lebensstärkung 
und Förderung der Menschlichkeit von 
dort her für ihre Kinder einfliessen 
könnte. Denn dass sie genau das brau-
chen. das merken sie. Kinder und 
Menschen überhaupt können nicht ge-
deihen, wenn sie nur auf Leistung und 
Outfit getrimmt werden. Kinder und 
Menschen überhaupt können nicht le-
ben in einer Welt, die von Gewalt und 
Ausbeutung. Hektik und Lärm. Ge-
schwätz und Leere bestimmt erscheint. 
Wir brauchen Gegenwelten. die An-
derwelt Gottes. Das wird mir immer 
deutlicher. 

Die Anderwelt hat 
verändernde Kraft 
Als femi ni sti sehe Theologin, die durch 
die Schule der Religionskritik gegangen 
ist, kenne ich die Versuchunce ii. denen 
die Kirchen im Verlauf ihrer Lie'ehiehte 
immer wieder erlegen sind und die auch 
heute. hei dem neu erwachten Interesse 
an Religion und Spiritualität vorhanden 
sind. Als Erstes nenne ich den Irrtum. 
die Offenheit für die Anderwelt Gottes 
betreffe nur den privaten Bereich des 
Lebens. Eine Stunde wöchentlich mit 
ein paar schönen Geschichten für das 
Gemüt. Nein, so ist das nicht gemeint. 
Die Erinnerung an die Befreiung der 
s ersklas ten Menschen aus Agypten 
zum Beispiel ist eine «gefährliche Er-
innerunL,» mit Folgen für heute. Wer 
heute die Leidenschaft Gottes für eine 
andere Welt erkennt, wird nicht darum 
herumkommen. zu sehen. wo heute 
Menschen versklavt werden, wo heute 
gedemütigt wird, wo heute Menschen 
ihre Seele oder ihr Leben verlieren im 
Hunger nach Brot. das ihnen nicht —
e-e-ben wird. Auch hei den neu erwachten 
Formen von Spiritualität und Glauben 
wird sieh Spreu von Weizen scheiden. 
wenn es darum geht. die gesellschaftli-
chen und politischen Konsequenzen des 
Hörens auf das Andere on Gott her zu 
finden und sieh vernehmlich auch dort 
zu engagieren. Den Entsolidarisierungs-
tendenzen in unserer Gesellschaft kann 
nicht begegnet werden durch Fluchtbe-
wegungen in nette, religiös gefärbte Ni-
schen. Es braucht die Bereitschaft zum 
Widerspruch gegen den Sozialabbau 
und die Diffamierung derjenigen, die 
schwach und abhängig sind, Es braucht 
Kreativität und politisches Durchhalte- 

ermögen. um  andere Modelle für die 
Verteilung von Arbeit und von Gütern 
zu entwickeln und umzusetzen. Die An-
derwelt Gottes ist eine Kraft zum An-
dem und zum Andern. 
Das zweite Missverständnis eines neu-
en Lauschens auf das ‚Adere von Gott 
her ist die Verfälschung des Gemeinten 
in einer fundamentalistischen Veren-
gung. Es ist nicht zu übersehen. dass 
äusserst konservative. e. mit frauenver-
achtenden Regeln sersehene, funda-
mentalistische, so genannt christliche. 
Bewegungen gerade unter jungen Mcii- 

zr  sehen und dabei eben auch Frauen 
Zulauf finden. Die Unübersichtlichkeit 
der Welt und die oft als Uherforderung 
empfundene Anforderung, sich ständig 
entscheiden zu müssen. macht Orte. Ge-
meinschaften und ideologische Systeme 
attraktiv, die klar vorschreiben. wer sich 
wem und was unterzuordnen hat. 

Unsere Leidenschaft 
Als Drittes benenne ich das, was Li 
Hangartner in ihrem Jubiläumsheitrag 
zu 20 Jahren FAMA bezüglich des Fei-
ems von feministisch-theolo g isch be-
wegten Frauen gesagt hat: «Haben wir 
uns zuwenig gefragt, was unsere Lei-
denschaft ist? Und anstelle dieser Lei-
denschaft zu sehr die Attraktivität des 
gottesdienstlichen Erlebens in den Vor-
dergrund gestellt?» Wir stehen immer in 
der Gefahr. im Machen zu ergessen. 
wozu wir machen. 
«Was meinst du. warum es nötig ist, 
vorn Anderen Gottes in dieser Welt zu 
sprechen "» habe ich die junge Frau. 
meine neunzehnjährige Tochter gefragt. 
«Vielleicht, damit es noch so etwas gibt 
wie soziale Gerechtigkeit und Verant-
wortung füreinander?» meinte sie nach 
einigem Nachdenken. Ich hin davon 
überzeugt, dass auch junge Frauen die 
Leidenschaft für das «Leben in Fülle 
und Gerechti gkeit> für alle Menschen. 
wie sie leitend war und ist für die ver-
schiedenen Formen von feministischer 
Theologie. in sieh haben und es darauf 
ankommt, miteinander zu merken, was 
diese Leidenschaft heute konkret be-
deutet: damit es endlich «anders anfängt 
zwischen uns allen» (Hilde Doniin). 

Jad'qiu lind Sollego Vleit,ie,: verheiratet, 
fünf Koidei: elan ( Ins ('II- retol7niertd 
Pffirrerin in der Gemeinde JVlaiir bei 
Zürich, 1f4AlA-Redaktorin. 
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Buchbesprechungen 

Elisabeth Schüssler Fiorenza. Gren-
zen überschreiten: Der theoretische 
Anspruch feministischer Theologie. 
Ausgewählte Aufsätze. LIT Verlag 
Münster 2004. 
Einige der Bücher von Elisabeth Schüss-
1er Fiorenza sind leider nie ins Deutsche 
übersetzt werden. andere sind bereits 
vergriffen. Umso w erts oller ist dieser 
Sammelhand: er enthält einzelne femi-
nistisch-theologische Aufsätze. die den 
deutschsprachigen Leserinnen zum Teil 
zum erstenmal zugänglich emaeht 
werden. «Grenzen überschreiten » stellt 
nicht nur ideologische Gren7ziehungen. 
Ausgren7ungen und Begrenzungen kri-
tisch-theologisch in Frage. Es buchsta-
biert auch erneut femin isti sehe Grund-
fragen und Visionen wissenschaftlich 
aus. da s le in uer noch oder schon 



wieder - glauben. dass Feminismus und 
feministische Theologie sowie Befrei-
ungstheologien aller Art überholt sind 
oder ihre Ziele erreicht haben. 
Die in diesem Band versammelten Auf-
sätze wollen «zum Engagement mit ei-
ner kritisch-politischen feministischen 
Theorie und Theologie der Befreiung 
einladen> . schreibt die Autorin in der 
Einleitung. Sie sprechen zwar Frauen 
als Subjekte von Theologie an. dürfen 
aber keinesfalls weder als Forschungs-
beitrag über «die Frau« noch einfach als 
Gender/Geschlechtsstuclien verstanden 
werden. Sie begrenzen sich auch nicht 
auf die so genannte Frauenfi'age: «Viel-
mehr suchen sie eine herrschaftsfreie 
gesellschaftliche. religiöse und kirch-
liche Wirklichkeit feministisch anzu-
denken. » Sowohl der Uberlehenskampf 
ausgebeuteter Frauen als auch die ge-
sellschaftlich-religiösen Visionen und 
Träume von vielen unterschiedlichen 
feministischen Befrei ungshess egungen 
stünden im Zentrum der Aufmerk-
samkeit und Arbeit. Dieses Werk lädt 
besonders junge Leserinnen ein, den 
feministisch religiösen Traum von Ge-
rechtigkeit und Wohlergehen für alle 
ohne Ausnahme kritisch sseiter zu träu-
men Lind ihn immer wieder neu in die 
Wirklichkeit umzuset7en. 

Li Hangarrimcr 

Angela Berlis/Manuela KaIsk (Hgö. 
Alltägliche Transzendenz. Postmoder-
ne Ansichten zu Gott. Forum Religions-
philosophie Bd. 2. LIT Verlag, Münster 
2003. 
Wo und ss ie ist Gott mitten im Alltag zu 
finden? Die traditionelle Vorstellung 
eines unveränderlichen, allmächtigen 
Gottes auf seinem himmlischen Thron 
ist passö. Doch hat die fortschreitende 
Säkularisierung der ss estlichen Welt 
nicht zu a-religiösen Menschen geführt. 
Die nicht eingelösten Versprechen der 
Aufklärung nähren die postmoderne 
Sehnsucht nach einer neuen religiösen 
Verzauberun g  der Welt. Das Bedürfnis 
nach einer Spiritualität, die dem tägli-
chen Leben Richtung und Sinn s ermit-
teln kann. ist überall spürbar. 
Die Autorinnen und Autoren gehen von 
Alltagserfahrungen aus, um den theolo-
gischen Be griff Transzendenz neu u 
deuten. Sie beziehen Fragen der post-
modernen Gesellschaft und den Ruf 
nach Frieden und Gerechtigkeit dabei 
ein. Körperlichkeit und zwischen-
menschliche Beziehungen werden nrm-
mehr zu Fundorten für das Göttliche. 
Die Theologinnen Angela Berlis und 
Manuela Kalskv sind am Dominikani-
schen Studien:entum für Theologie und 
Gesellschaft in Nijmegen tätig. Sie ar-
beiten an einem Forschungsprojekt über 
Heilss orstellun gen in der Postnioderne. 

Eleonora Bonacossa, Der weibliche 
Sinn in der Welt: Iris von Roten. Neue 
Aspekte aus der Sicht der Geschlechter-
differenz. Königstein/Taunus 2003. 
Die in Deutschland lebende italienische 
Autorin unternimmt es. das Leben und 
Werk der Scliss eizer Feministin Iris von 
Roten von der Theorie der Geschlech-
tcrdiffercn7 her neu zu lesen, Iris von 
Roten hatte mit ihrem 1958 erschiene-
nen Buch «Frauen mi Laufgitter. Offene 
Worte zur Stellung der Frau» einen 
Skandal ausgelöst. Das später in Ver-
gessenheit geratene Buch wurde 1991 
voni eFeF-\erlag neu aufgelegt und die 
WoZ-Journalistin Yvonne-Denise Köch-
Ii schrieb dazu 1992 ein BLieb unter dein 
Titel «Eine Frau kommt zu früh,< Viele 
Leserinnen staunten damals oh der Ak-
tualität der Gedanken son Iris von Ro-
ten und ihr Buch erreichte innert kurz-
cm eine dritte Auflage. 
Ich selber hatte es damals verpasst. 
«Frauen im Laufgitter> zu lesen. Da nur 
das italienische Denken der Geschlcch-
terdifferenz einigermassen vertraut ist, 
schien nur das Buch von Bonacossa 
eine willkommene Gelegenheit, niich 
nun aus dieser Sicht mit Iris von Roten 
70 befassen. Die Autorin führt zuerst in 
die Biographie on Iris (in Roten ein 
und in die Reaktionen auf das Erschei-
nen ihres Buches. Sie 7ei g t auf, wie prä-
gend für Iris an Roten die weibliche 
Generationenkette s or ihr war mit he-
deutenden Frauen m ihrer Familie, 
liii sseitcren Verlauf des Buches nimmt 
Bonacossa verschiedene Themenherei-
ehe aus «}'rauen im Laufgitter» auf und 
stellt Beziehungen her zurn Denken der 
Geschlechtem'diffem'enz. Poetische Titel 
laden ein, ihr zu folgen. Ein Kapitel ist 
der Arbeit gess idniet als Möglichkeit, 
die eigene Freiheit zu bekunden. Es 
folgt ein Kapitel zu den Reisen von Iris 
von Roten unter dem Aspekt «ausgehen 
von sich selbst» gemäss der Beobach-
tun g. dass für Iris Roten Reisen immer 
bedeutete «für sich alleine aufzubre-
chen». Ein sseitei'es Kapitel ist dcni 
Thema Mutterschaft gewidmet und zLmi 
Schluss geht es mii die von ihr geforder-
te NeuordlnLm g  der Arbeitsteilung 755 
sehen Frauen Lind Männern entlang den 
Themen Hausarbeit und Kincicrhetreu 
Lmg. 
Als Leserin gewinne ich so einen Ein-
blick in Leben und Anliegen von Iris 
von Roten und - durch Zitate - in die 
Kraft ihrer Sprache. Leider fällt die 
Sprache von Eleonora Bonacossa dane-
ben ah - immer wieder erscheint sie nur 
als unbeholfen, etwa. wenn sie am Ein-
gang jedes Kapitels ausschweifend er-
klärt. was sie im betreffenden Kapitel 
machen wird. ohne dass ich daraus aber 
neue Erkenntnisse gewinnen könnte. 
Mit den Verknüpfungen zuni Denken 
der Geschlechterdiffei'enz geht es nur 
ähnlich: Die Autorin legt interessante 
Fäden aus. doch lässt sie mich damit 

öfters einfach stehen. Ininier v< ieder ist 
unklar: Warum führt sie jetzt gerade 
diese ‚Autorin an? Referiert sie jetzt ei-
gentlich Iris on Roten. ihre eigene Po-
sition oder etwas aus der Theorie der 
Geschlechterdi fferen7? Feministischen 
Leserinnen vielleicht bekannte Autorin-
nen werden öfters völlig unvermittelt 
eingeführt. Warum 7.B. ist im Kapitel 
über die Neugestaltung der Arbeitstei-
lung gerade Nanc\ Chodorow die Refe-
renzgrösse. die vorher im ganzen Buch 
keine Rolle gespielt hat? 
Auch die Theorie der Geschlechterdif-
ferenz wird. so  scheint es mir. durch das 
Buch san Bonacossa nicht vermittelt. 
sondern in einem Sinn s orausgesetzt, der 
mich als Leserin öfters peinlich berührt. 
Es ist die Bezugsgrösse schlechthin, 
ohne dass begründet wird, warum. Das 
gipfelt darin, dass die Autorin Iris on 
Roten symbolisch den Titel «Frau aus 
einer anderen Welt» verleiht. ein Aus-
druck, den LLnsa Muraro als eine der 
führenden Denkerinnen der Geschlech-
terdifferenz geprägt hat. Ebenso unan-
genehm berühmt mich, dass die Autorin 
immer von «Iris» schreibt. als hätte sie 
sie persönlich gekannt und sei mit ihr 
befreundet gewesen. 
Schade, dass solche Details meinen Le-
seflLmss inimer 55 ieder stören und meine 
Aufmerksamkeit '. on den anregenden 
Gedanken abziehen. Doch vielleicht 
lese ich jetzt endlich «Frauen mi Lauf-
gitter> im Original oder ss ieder mal ciii 
Buch von Luisa Muraro zum Denken 
der Geschlcchterdifferenz. 

U/m/(1 I 7(9('/ 

«Verwurzelt im Land der Oliven-
bäume» 
Das letzte von Suniava Farhat-Naser er -
schienene Buch im Land 
der 01 ivenhäumiie». herausgegeben son 
Dorothee Wilhelm. Manuela Reimiiann 
und ChLmdi Bürgi. ist mi vergamigenen 
Jahr sowohl auf englisch als auch auf 
französisch erschienen. Beide Bücher 
sind im Buchhandel erhältlich. 
Sumaya Farliat'Naser, Daughter of 
the Olive Trees, A Palestinian Womiian's 
struggle for Peace. Reihe Lenos Inter-
national 2003. Fr. 29.80, 
Sumava FarhaGNaser, Le cri des olE 
viers, Une Palestinienne en lutte pur ha 
pai\. Genese 2003. Fm'. 32. 
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Unmittelbar nachdem unser Jubiläums-
heft in Druck gegangen ist. haben uns 
folgende Gratulationsbriefe erreicht: 

Liebe Frauen von der Redaktion. 
FAMA ist famos! Kreativ. lebensnah. 
kritisch-reflektiert, witzig. informatis 
Wir schätzen diese interessanten Mi-
schungen aus Erfahrungsbezug und 
Wissenschaft. Kunst und Kritik. Praxis 
und Theorie, die die Feministische 
Theologie und diese Zeitschrift aus-
zeichnen. Dabei ist jedes Heft 7ugleich 
eine Inspiration mit eurer speziellen 
Art. Themen aufzugreifen und zu be-
nennen, den Blick schräg hinter die 
nächste Gedankenecke zu führen und 
damit zu weiten. 
Wir möchten noch viele weitere ‚Jahre 
FAMA lesen. 

Im l\'aiuen ui/er Kolleginnen 
Gisela Matthiac 

Studienleiterin Anna Paul sen Haus, 
Gelnhausen 

Liebe FAMA Frauen! 
Ich nehme gerne Euer 20-Jahr-Jubiläum 
der FAMA zum Anlass. Euch allen ganz 
herzlich für die geleistete Arbeit zu gra-
tulieren. Ihr v isst]a. dass ich die FAMA 
für die beste feministisch-theologische 
Zeitschrift halte. Ich wünsche Euch 
ganz viel Mut und Energie für die 
FAMA, viele Ideen. freche und kluge 
Texte und Bilder und und und ... Ich 
freue mich auf jede Nummer! 
Mit allen meinen guten Wünschen für 
Euch und für die FAMA 

Helga Kahler-Spiegel 

Gender: 	der .  

Tagung an der Paisius .%kadenue 
Zürich ruin 3. April 2004. 
Spannend war die Tagung, erfreulich 
gut besucht, was inzs\ ischen hei femi- 
nistischen 	Fragestellun gen 	keine 

Selbstverständlichkeit mehr ist. Junge 
Frauen. ältere Frauen. Frauen, die schon 
einiges wussten. Frauen. für die die Fra-
gestellung neu(er) war. alle kamen auf 
ihre Rechnung. So gab es dank dem 
Eingangsreferat von Andrea Maihofer 
eine sehr klare Einführung und ge-
schichtliche Herleitung v on Fragestel-
lung und Begrifflichkeit Gc schlechter-
tor,schung. Damit war die Grundlage 
geliefert für Ergänzungen. Konkretisie-
rungen und auch für das Gegenargu-
ment und den kritischen Einand. Wur-
de das Thema im Plenum andiskutiert, 
konnte das eigene Interesse inverschie-
denen Ateliers sveiterverfol gt werden. 
Eine S011 der Tagungsleiterin Brigit 
Keller gut geführte Plenumsdiskussion 
war sicher für viele nochmals eine 
Gelegenheit zur weiteren Klärung der 
eigenen Position. 
Ein paar Hauptpunkte des Referates: 
Frauenforschung wird durch Geschl ech-
(erforschung nicht überflüssig. Dennoch 
gellt sie einen Schritteiter. indem sie 
das Geschlechterverhältvis ins Zentrum 
rückt. Der Fokus liegt auf Frauen. Män-
nern und dem Verhältnis der beiden. Sie 
untersucht das Geschlecht als gesell-
schaftliches Strukturprinzip. die Formen 
der gesellschaftlichen Reproduktion der 
Zweigeschlechtlichkeit und die Gc-
schlechters erhältnisse innerhalb eines 
Geschlechtes. (Als Beispiel wird das ins 
18. Jll entstandene bürgerliche Männ-
lichkeitsideal genannt, das gleichzeitig 
den Adel ahs ertet. Es handelt sich um 
eine KI enauseinandersetzung. 10 der 
de 

 
Bürgerwirt sein Männlichkeitsideal 

des svci. '.'n. heterosexuellen Mannes  
durchsetzt. Parallel dazu erfol g t die Eta-
blierung eines Mütterlichkeitsideales. 
das den Frauen nicht einfach san \Isin-
ncrll aufgezwungen ss ird, sondern S011 

Frauen selbst offensiv gegen andere 
Frauen (den v eihlicllen Adel) ins Feld 
geführt wird,) 
Das Geschlecht ist aber nicht mehr bloss 
eine Strukturkategorie, sondern ein Pro-
zess: soziale Interaktionen schaffen die 
Geschlechter. Die Frage Ist: Wie ssird 
Geschlecht als natürlich gegebenes her-
gestellt. sodass wir glauben es seien na-
türliche Ursachen, die die Geschlechts-
unterschiede hervorbringen> Auch das 
biologische Geschlecht ist Teil des Dis-
kurses. wird in diesem Sinne herge-
stellt. so  die These. Was bedeutet es 
aber für eine Gesellschaft. dass sie sich 
zentral über das Geschlecht organisiert? 
Dass sie Hierarchien geschlechtlich 
strukturiert? 
Wichtig ist es. die Prozesse zu durcll-
schauen, die Individuen und Gesell-
schaften vergeschlechtlichen, die Indi-
viduen zu einem Geschlecht werden 
l,sssen. Wichtig ist es auch. zu realisie-
ren. dass gesellschaftlicher Wandel nur 
x erstanden werden kann, wenn der 
Wandel im Geschlechterverhältni s ge-
sehen wird: aber auch umgekehr Mann an 

muss die gesamtgesellschaftliche EIlt-
wicklung im Blick haben. um die Ge-
schlechters erllältnisse erklären zu kön-
nen. Was wir momentan erleben ist 
paradox: Einerseits gibt es res olutio-
näre Veränderungen und andererseits 
stabilisiert die selbe soziale Situation 
traditionelle Geschlechters erhältnisse. 
Eine reale Paradoxie '.nll Wandel und 
Persistellz! 

Silvia Stl'allnl Bernet 

FrauenKirche Zentralschweiz: 
tIiederversamisiIun2O()4 

setzt neue Impulse für die Zukuuft 
«Wenn die Zeiten sdllledllt sind. tu et-
was, Wenn es funktioniert. Illadll weiter. 
Wenn es nicht funktioniert, tu etsx as an-
deres, Aber gib Ilidllt auf. tu etwas. Un-
ter diesem Motto Soll udre Lorde tra-
fen sich knapp \ ierzig Frauen und dill 

Malln, ulll artlässlich der Mitgliederx er-
salllmlung des Vereins 1 - rauenKirche 
Zentralschxxeiz die Zukunft zu ent\xer-
fen. Drei Modelle, die all einem Work-
shop anfangs Februar s orgeschlagell 
ss urden. standen zur Diskussion. DIe 
drei Vorschläge reichten 
a) \011 einer Minilllal\ ariante mit der 

Fachstelle im Zentrum, einem ver-
kleinerten Vorstand und lose \ erhun-
dIellell Pro über 

h> die Idee der strukturellen Angliede-
rug der Fachstelle 011 eine der Lan-
deskirchen bis zum 

c) Modell eines Kirchenraumes mitten 
in der Stadt. 

Eine Arbeitsgruppe (Lisi anne Endci -li  
Li Hangartller. Beata Pedrazzilli und 
Silvia Strahnl Bernet ( hatte den Auftrag 
entgegen genomlllen. diese drei Model-
le auszuarbeiten. auf ihre Chancen und 
Realisierbarkeit Ihn zu prüfen und das 
Resultat der Mitglieders ersamllllung 
\0111 27, Mai sorzulegen. 
In der Diskussion um die drei Modelle 
wurde denn auch sehr schnell klar, dass 
das Modell «Anschluss der Fachstelle 
all die katholische Landeskirche Kanton 
Luzern» unrealistisch ist. unter anderem 
auch deshalb, weil die Fachstellen nur 
administrativ der Landeskirche unter-
stellt sind. inhaltlich jedoch der Diözese 
Solothurn.  
Absolute Zustinlnlung erhielt die ,  Mmi-
malvariante, die ja in Grunde genom-
men schon seit etwa zwei Jahren prakti-
ziert wird. Fast ebensoviel Zustilllmullg 
erhielt das Modell Kirchenraum. das 
sich mit der Milhinlalstl'uktur bestens 
realisieren lässt. Die Idee eines eigenen 
Raumes xx ilr ganz offensichtlich beste-
chend und weckte Fantasien, zumal 
konkrete Ahklärungen bereits gemacht 
worden waren: Es handelt sich uns die 
Mariahilf-Kirche. die mitten in der Alt-
stadt lie g t und keine Pfarrkirche illl ei-
gentlicllen Sinn ist. Eigentümerin der 
Kirche ist die Stadt Luzern. von der die 
Zusicherung vorlag. dass  wir die Kirche 
auf 

Zusehe 
 11 
 hin 

 benützen dürfen. us 
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der Runde der anss esenden \ereinsmit- 
glieder bekundeten sieben Frauen Inter- 
esse. ein Nutzungskonzept zu erarbeiten. 
Die Formulierung «auf Zusehen hin» 
könnte einengend sein für neue. grosse 
Entss ürfe. Sie kann aber auch. v ie Sil- 
ia Strahm Bernet in ihrer Vorstellung 

des Modells zu Recht bemerkte. entlas- 
ten. Entlasten in dem Sinn. dass wir 
nicht für die nächsten zwanzig oder 
fünfzig Jahre Verantwortung überneh- 
men müssen, sondern einfach die Gele- 
genheit wahrnehmen können. auszupro- 
bieren, uns leiten zu lassen von dem. 
was uns beflügelt. umzuset7en, ss ovon 
Wir schon immer geträumt haben: einen 

wenn auch befristeten - Ort zu schaf- 
fen. den wir prägen und gestalten kön- 
nen. einen heiligen Raum. der vielleicht 
zu einem Ort der Begegnung werden 
kann, zu einem Ort der Unterbrechung 
mitten in der Geschäftigkeit der Altstadt. 

Li 1Jan c'ai'tii i' 
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Wibrandis Rosenblatt - Die Frau 
der Reformatoren  
öi'ti'a 	011 Prof. Di: Su.s a; uni 

Bnrghai't:. 
 

Historisches Seiniiiar 
der Uni Basel 
Donnerstag. den 19. August 2004. Mar-
tinskirche Basel. 18 Uhr. 
Auf dem Höhepunkt der reformatori-
schen Auseinandersetzun gen in Basel 
heiratete \\ ibrandi  s Rosenblatt 1528 
den Reformator Johannes Oekolampad, 
der ihre religiösen Kenntnisse ebenso 
schätzte wie ihre Fähigkeiten als um-
sichtige Hausfrau. Priesterehen ss aren 
zu diesem Zeitpunkt noch immer ein 
Skandal und zugleich ein öffentliches 
Zeichen für den neuen Glauben. Mit 
ihrer Verheiratung wurde Wihrandis zu 
einer Pfarrfrau der ersten Generation. 
Sie behielt diese neue Lebensform auch 
nach dem Tod von Oekolampacl hei und 
heiratete nacheinander die beiden be-
kannten Strassburger Reformatoren. 
Wolfgang Capito und Martin Bucer. 
Wibrandis Rosenblatt war eine enga-
gierte Parteigängerin der Reformation: 
Ihr Leben ss ar durch Aufbrüche ge-
prägt. aber auch durch Gefährdungen 
und Verluste, die typisch für diese Zeit 
der Unruhen und Umbrüche waren. 
Im Anschluss an den Vortrag feierliche 
Enthüllung einer Gedenktafel zu Ehren 
von Wihrandis Rosenblatt (1504— 1564) 
am Pfarrhaus der Marti nskirche und 
Apöro. 
Initiiert vorn Verein Frauenstadtrund-
gang Basel und der Reformierte Kirche 
Basel -Stadt. 

«Die Hohe Kunst des Ältererdens - 
Herbstfarben» - Kongress vom 
20, und 21, November 2004 in Base! 
Der von Perspectis a in Riehen angebo-
tene Kongress will mutmachende Ori-
entierungen und Perspektiven zum The- 

ma «Alterss erden > eröffnen und hat 
dazu hochkarätige Referentinnen und 
Referenten eingeladen. Pater Anselm 
Grün. Annemarie Pieper. Monika Reni 
und Pfarrer Ernst Sicher ss et'clen über 
spirituelle Fragen sprechen. Der Mana-
ger Thomas Druen. die Soziologen 
F'rancoL Höpflinger. Ueli Mäder und 
Alt-Nationalrätin Angeline Fankhauser 
werden soziale und wirtschaftliche 
Aspekte des Altersserdens aufgreifen. 
Julia Onken. Hans Jellouschek und 
Elisabeth Schlumpf werden sich mit 
Fragen des Zusammenlebens und der 
eigenen inneren Entwicklung auseinan-
dersetzen. Am Samstag Abend v it'd die 
Gruppe «Echo» mit Corin Curschellas 
zum Konzert aufspielen. Der Kongress 
steht unter dem Patronat von Pro Senec 
tute Schweiz. 
Pro ärainin und .4 nnieldun g  hei: 
Perspeetii 'a, Bahn ho/sti: 63, Po vtföeh. 
4125 Riehen, Tel. 061 641 64 85, 
ilif() @ persp dtil'a. eh. 
ltei[ei'(  
null: herh.vtfiirhen. eh . 
Kosten.' :iteitügige Veranstaltung: 
Fi: 220.—, Tageskarte: Fi: 120. 

Bisher erschienene Titel 
der Zeitschrift FAMA 

1/85 Schwesternstreit 
2/85 Keuschheit 
3/85 Matriarchale Spiritualität 
4/85 Weihnachten 
1/86 Feministische Theologie 
2/86 Frauenfragen - Luxusfragen? 
3/86 Frauen und Amt 
4/86 Lasst uns Menschen machen 

(Gen- und Reproduktionstechno-
logie) 

1/87 Wurzeln 
2/87 Pfingsten 
3/87 Macht - Ohnmacht 
4/87 Landnahme 
1/88 Kreuz 
2/88 Erlösung 
3/88 Hexen 
4/88 Frauen-Widerstand 
1/89 Liebe 
2/89 Institutionen - drinnen! draussen 
3/89 Wenn Frauen kritisch die Bibel 

lesen 
4/89 Mitleid 
1/90 Frauen-Arbeit 
2/90 Feministische Patriarchinnen - 

patriarchale Feministinnen 
3/90 Rollen-Bilder 
4/90 Miriams Töchter (Jüdische 

feministische Theologie) 
1/91 Antijudaismus 
2/91 FrauenBlicke auf die Schweiz 
3/91 Erotik- 
4/91 Feministische Theolo gie auf dem 

Lande 
1/92 Conquista 
2/92 Wut 
3/92 Feindbilder - Friedenss isionen 
4/92 Theodizee - Der Riss in der 

Schöpfung 

1/93 Sexuelle Ausbeutung 
2/93 Tugenden - Untugenden 
3/93 Blick ((her die Grenzen 
4/93 Frauen-Science-fiction 
1/94 Alte Bilder neu 
2/94 Fatimas Töchter 
3/94 Multikulturalität 
4/94 Heldinnen 
1/95 Schwestern über Kontinente 

0. Welt-Theologinnen 
2/95 Heiliges Feuer 
3/95 Krypta - Tradition im 

Verborgenen 
4/95 Kirche in Schräglage 
1/96 Lieber barbusig als barfüssig 
2/96 Herumtreiberinnen 
3/96 Altern 
4/96 Neue Mütter? Neue Töchter? 
1/97 Raus aus der Kirche. rein ins 

Ritual' 
 Lob der Faulheit 

3/97 Frauensichten auf die Wirtschaft 
4/97 Inkarnation im Frauenleib 
1/98 Gott oh Gott 
2/98 Früchte des Verstehens 

Elisabeth Schüssler Fiorenza 
zum 60. Geburtstag 

3/98 Essen 
4/98 Schmerz 
1/99 Allmachts Phantasien 
2/99 Spiegel Inszenierung 
3/99 Erkundungen zu Spiritualität 
4/99 Nirgend - Wo? (Utopie) 
1/00 Sinn! Sinne 
2/00 Hurra - wir leben noch! --

Feministische Theologie heute 
3/00 Facetten des Bösen 
4/00 Frauen und Tod 
1/01 Loch 
2/01 Körper teilen Körperteile 
3/01 Feminismus heute? 
4/01 Du darfst 
1/02 Gier 
2/02 Religion Gewalt - Politik-
3/02 Tier und wir 
4/02 Herz - Herzeleid 
1103 WeltenRäume 
2/03 Intimität 
3/03 Haar-haarig 
4/03 Kanon 
1/04 Scham 
2/04 20 Jahre FAMA 

4. pteipher 2004: Schweizer 
Frauensynode in Basel  
«anders - sie denn sonst?» 
Informationen und Anmeldung unter 
ss v ss ‚kirchen .ch/frauens\ node 

Querbeet Feministisch - 
Theologische \Veoeder 
<dritten Generation» 
1(1 liii g jür 1' /'(li(eil 1111(1 'tIll, 111 

in Boldern, Miinnedorf. vom 13.8.2004, 
16.00 Uhr bis 15.8.2004, 72.30 Uhr 
Informationen und Anmeldung unter: 
\s ww. holdlern .ch/pdf/quet'heet.pdlf  
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Hinweis 

20 Jahre FAMA: 
Stadtrund oan und A &o a 29. Au ust 20 i Luze rn 
Unter dem Titel »FAMA meetsMADOMNA erarbeiteten vier FAMA-Redaktor-
innen eigens für das Jubiläum einen theologisch-kulturgeschichtlichen Stadt-
rundgang durch Luzern. Die Stationen erhinden Fragen. Einsichten, Denkwege. 
Ansprüche und Hoffnungen der Feministischen Theologie mit ausgewählten 110(1 

zum Teil unerwarteten Orten in Luzern. Dabei ss irkt Maria gleichsam als \ erbin-
dendes Element - sie ist in Luzern allerorten anzutreffen. 
Der Rundgang beginnt uni 15 Uhr hei der Hofkirche und dauert ca. 2 Stunden. 
Apöro ab ca. 17.15 Uhr. 
Kosten: Fr. 30.— reduz. Fr. 20.-) für den Rundgang und Apdro. 
Anmeldung erforderlich bis 6. August 2004 hei FAMA-Administration (Adresse 
siehe nebenan). 
Weitere Rundgänge: 
Donnerstag, 16. September 2004. Beginn 18.30 Uhr 
Freitag, 15. April 2005. Beginn 18.30 Uhr 
Kosten: 20.41-5.—: Voranmeldung erwünscht an FAMA-Administration. 

Zum Rundgang erscheint ein Leporello. Dank beigefügtem Stadtplan ist 
auch eine selbständige Tour möglich. Zu beziehen ah Ende August für 
Fr. 5.— zu7üghich Porto hei Verein FAMA c/o Susanne Wich. 
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